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Motto: 


Wem Gott will feine rechte Gunſt erweiſen, 
Den ſchickt er hin in ſeine weite Welt, 

Wo Meere, Berge, Täler herrlich preiſen, N 
Daß fie ſchön von ihm dahingeſtellt. 


Verſunken oft in ſtaunenvolles Träumen | 
Ward überall mein hochbeglücktes Herz — 

Da galt es nicht den Augenblick verſäumen, 
Da jeder bot mir Großes allerwärts. 


Des Glückes leichtgeſchürzte Fluchtgeſtalten 
Die ſchaut' ich und ſie prägten ſich mir ein; 
In Schrift für immer fie hier feſtzuhalten 
Beſchloß für alle ich, nicht mir allein. 
Adalbert Wipplinger. 
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Aries 
Zobszpinczonve" 


Vorwort. 


Eines Vorworts bedürfte dieſes Büchlein eigentlich 
nicht, da es, wie das Motto andeutet, für die Teilnehmer 
der Reiſe zu dauernder Erinnerung zunächſt geſchrieben 
iſt. Weil es außerdem aber auch in andern Kreiſen 
Freunde finden ſoll und da es immerhin für jeden Leſer 
wünſchenswert iſt, vorher kurz davon in Kenntnis ge— 
ſetzt zu werden, was ihm zu leſen geboten wird und 
wer es bringt, ſo habe ich dieſe wenigen Worte doch 
voranſtellen zu müſſen geglaubt. 

Der rührige und ſtrebſame Studien-Reiſe-Klub Beipgig 
unter umſichtiger Leitung des Herrn Oswald Bemmann, 
Lehrers aus Leipzig, hatte auch für dieſen Sommer eine 
Mittelmeerfahrt vom 15. Juli bis 3. Auguſt in die Wege 
geleitet. Lange vor Eintritt des Schlußtermins zur An- 
meldung war die Teilnehmerzahl erfüllt, ſodaß die Liſte 
geſchloſſen werden mußte, ein Umſtand, der zur Genüge 
beweiſt, welcher Beliebtheit ſich dieſes Unternehmen er— 
freut und welches Vertrauen man dem Klub entgegen— 
bringt. Und fürwahr, er hat es verdient; die Ausführung 
auch der diesjährigen Fahrt war von Anfang bis zum 
Ende ſo allgemein zur vollen Befriedigung, daß ich mich 
gedrungen fühle, mit Zuſtimmung der Reiſeleitung, die 


in reichem Maße genoſſenen herrlichen Stunden und die 
Empfindungen auf der weiten Meerflut und in den 
fernen ſüdlichen Ländern nicht blos den begeiſterten Reiſe— 
genoſſen zur bleibenden Erinnerung als Reiſeſchilderung 
in dieſem Buche darzubieten, ſondern auch nach Kräften 
durch von Frohſinn ſprühender und von Begeiſterung 
glühender Darſtellung des Geſchauten, Erlebten und 
Empfundenen denen, welche gern vorher wiſſen möchten, 
wie es auf ſolcher weiten Fahrt zugeht, Anreiz zur 
eigenen Wahrnehmung durch ſpätere perſönliche Teilnahme 
zu geben. Aber auch für jene, welche aus irgend einem 
Grunde eine ſo lehrreiche Fahrt nicht machen können, 
möchte ich dieſes Buch geſchrieben haben, damit ſie in 
ihrem trauten Heim die Reiſe im Geiſte mit erleben 
können. Sie werden dann die große Freude, die wir 
durch perſönliches Schauen und Empfinden, allerdings 
mit einigen Opfern genoſſen, wenigſtens nachempfinden. 

Da die Reiſe eine Studienreiſe war, wird es auch 
an geſchichtlichen, geographiſchen, archäologiſchen und der— 
gleichen Bemerkungen nicht fehlen; ſie ſollten jedoch nur 
in erzählender Weiſe dann eingeſtreut werden, wenn 
perſönliche Eindrücke durch ſie eine wünſchenswerte Er— 
klärung finden. Man wolle eine etwaige Unvolljtändig- 
keit aus dieſem Grunde freundlichſt verzeihen. 


Blankenburg am Harz, im Auguſt 1905. 


Der Verfaſſer. 
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1. Kapitel. 


Von Leipzig über heidelberg, Basel, Genf, Lyon 
nach Marseille. 


Das war ein heiteres Leben auf dem Bayriſchen 
Bahnhof zu Leipzig am herrlichen Sommerabende des 
15. Juli 1905. Von nah und fern, aus allen Wind— 
richtungen waren auf den entſprechenden Heroldsruf des 
Studien-Reiſe-Klubs Leipzig die fröhlichen Reiſeluſtigen, 
mit ſehr wenigen Ausnahmen ſpäteren Zugangs unter— 
wegs, hier erſchienen, um gemeinſam die wohlvorbereitete 
Fahrt in die den meiſten noch unbekannte ſchöne Ferne 
endlich anzutreten. Sehnſucht und Erwartung, die auch 
mich erfüllten, war faſt in aller Mienen zu leſen, und 
ein etwaiges banges Gefühl, das vielleicht einige be— 
ſchleichen mochte, ging bald in dem allgemeinen Frohſinn 
unter, der die gegenwärtige Stimmung kennzeichnete. 

Es war eine ſtattliche Zahl von Studienfahrern, die 
den langen aus 30 Achſen beſtehenden D Sonderzug 
von nur 1. und 2. Klaſſe allmählich frohgemut beſtiegen. 
Die Teilnehmerliſte enthielt die Namen von 288 Perſonen 
der verſchiedenſten Stände und jeden Alters vom jugend— 
lichen an bis zum höheren Alter herauf. Auch das ſchöne 
Geſchlecht war ſtark vertreten; nicht weniger als 86 Damen, 
worunter auch mehrere alleinſtehende, hatten ſich frohen 
Mutes aufgemacht zur ausſichtsvollen 5 in die herr⸗ 
liche Ferne zu Lande und zu Waſſer. Einen ſehr freund— 
lichen Eindruck machte es, daß der ganze Zug vom erſten 
bis letzten Wagen auf beiden Seiten mit friſchen Eichen— 
girlanden geziert war. Eine Muſikkapelle, welche ſchon 
vorher im Garten des Hotels „Stadt Nürnberg“, wo— 
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ſelbſt die Reiſeleitung zum letzten Male vor der Abfahrt 
ihre ande Tätigkeit entfaltete, konzertiert hatte, ſpielte 
heitere Weiſen nun auch auf dem Bahnſteig und half 
dadurch leichter über die Trennung von den zahlreichen 
Angehörigen hinweg, die den Ihrigen das Geleit bis 
hierher gegeben hatten und nun die beträchtliche Länge 
des Bahnſteiges füllten. Bald hatte ein jeder ſeinen 
Platz eingenommen und ſich bequem eingerichtet. Pünkt⸗ 
lich 8,50 Uhr ſetzte ſich der lange Zug unter den große 
Heiterkeit erregenden Klängen der Muſilkapelle: „Muß 
i denn, muß i denn zum Städtle hinaus und du, mein 
Schatz, bleibſt hier“ in Bewegung. Da gab's dann ein 
Tücherſchwenken und Lebewohlrufen, das wollte kein 
Ende nehmen. Somit war recht fröhlich der Anfang der 
ſchönen Reiſe gemacht. Als die letzten Häuſer von 
„Klein⸗Paris“ hinter uns lagen und der Zug in der 
ſtillen köſtlichen Sommernacht durch die Fluren rollte, 
hatten wir mit der Heimat abgeſchloſſen — nach vor— 
wärts ſtand der Sinn. Ohne Aufenthalt auf den 
Stationen dampfte der Zug dann durch die nächtlichen 
Gefilde, über welche der Vollmond ſeinen bleichen Schein 
ergoß; ein friedliches Stimmungsbild! In den Abteilen 
der Wagen war's bis Mitternacht ſehr lebhaft, man 
machte Bekanntſchaften und plauderte vergnügt. Gar 
bald war Hof erreicht. Dann ging es weiter hinaus ins 
ſchöne Bayernland. Allmählich wurde es in den Ab— 
teilen ſtiller, man überließ ſich dem Schlummer; nur ab 
und zu huſchte noch eine Geſtalt den Wandelgang des 
Zuges entlang. Auch ich konnte mich dem Zauber der 
köſtlichen Sommernacht noch nicht entziehen, und manches 
traute Bild hat ſich mir eingeprägt, das jetzt beim 
Schreiben hell vor meinen Augen ſteht. Der lange 
Train ſauſte ſanft durch die magiſch beleuchteten Gegen— 
den, donnerte über Brücken, unter welchen die krauſen 
Wellen eines Flüßchens glitzerten, führte uns durch 
düſtere Waldſtrecken oder an hohen Bergen vorüber. 
Manchen hellerleuchteten Bahnhof durcheilte er heute 
mit „Geringachtung“, wir fuhren ja im „eigenen Sonder- 
Jung Wolkenlos war der Himmel und der Mond 
euchtete mit vollem Glanze bald von der einen, bald 
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von der anderen Seite in die verdüſterten Abteile hinein, 
neugierig die ſchlummernden Reiſenden betrachtend. Vor 
den Fenſtern aber flogen die Eichengirlanden im Wind⸗ 
zuge wie grüßend auf und nieder. Allmählich nickte auch 
ich ein wenig ein, wurde aber zwiſchen 2 und 3 Uhr, 
als der Zug in Bamberg hielt, wieder wach. Auf dem 
Bahnſteig rief man „Bier“. Ich glaube zwar nicht, daß 
zu dieſer „nachtſchlafenden“ Zeit von dem Angebote Ge— 
brauch gemacht wurde; charakteriſtiſch aber iſt der Ruf 
für das Land, das wir eben durchfuhren. Bis gegen 
5½ Uhr morgens war das Schlummerbedürfnis allgemein 
befriedigt und um 6 Uhr herrſchte überall im Zuge neues 
Leben; der zweite Reiſetag hatte ſeinen Anfang ge— 
nommen. 

Es war ein duftiger Sommermorgen. Der leichte 
Nebel, der wie von Feenhänden getragen über die 
romantiſchen, im Morgenſonnenſtrahle ſchimmernden Fluren 
ſchwebte, wurde bald von dem höherjteigenden Tages⸗ 
geſtirn in ein Nichts zurückgeführt. Millionenfach glitzerte 
wie Demantgefunkel der Tau auf Auen und Feldern. 
Immer herrlicher wurde die Gegend; entzückende Täler 
wechſelten ab mit anmutigen Höhen, und manch fried— 
liches Dorf im grünen Laubſchmuck huſchte an uns vor- 
über. In unſerm rollenden Daheim wurde es recht ge— 
mütlich. Nachdem die hinreichend vorhandenen bequemen 
Waſchräume Gelegenheit geboten hatten, die Spuren der 
letzten „eine Nacht“ bildenden Stunden zu verwiſchen, 
genoß man in müßiger Behaglichkeit, in den Wandel— 
gängen oder am Ausſichtsfenſter des letzten Wagens 
ſtehend, plaudernd und ſcherzend eine reiche und ab— 
wechſelnde Fülle landſchaftlicher Schönheiten und roman— 
tiſcher Punkte des lieblichen Neckartales. Wir befanden 
uns hier in einer der lieblichſten deutſchen Hochebenen, die 
wellenförmig von freundlichen Hügelreihen durchzogen 
wird. Kurz nach 7 Uhr. ½ Stunde ſpäter als der Plan 
vorſchrieb, erreichten wir „Alt-Heidelberg, die feine“. Die 
Stadt, am linken Neckarufer reizend gelegen, entzückte 
uns um ſo mehr, als ſie ihre Schönheiten, vor allem die 
berühmte epheuumſponnene Schloßruine im hellen Sonnen— 
glanz zeigen konnte. 
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In Heidelberg war ein längerer Aufenthalt vorge— 
ſehen. Wir verließen deshalb unſere Wagen, um den 
gewohnten Morgenkaffee einzunehmen. Ohne Umſtände 
paſſierten wir, als Sonderzügler an unſrer grün-weißen 
Schleife kenntlich, die Bahnſteigſperre und eilten dem 
Bahnhofsgarten zu, der mit ſeinen vielen blühenden 
Dleander-Topfbäuinen einen recht freundlichen Anblick 
gewährte. Dank der Fürſorge unſrer Reiſeleitung war 
ſchon alles aufs beſte vorbereitet. Wir brauchten uns 
nur an die weißgedeckten Tiſche zu ſetzen und uns den 
braunen Trank von den Kellnern enfhenten zu laſſen, 
ſchade nur, daß die Pauſe von , Stunde wegen der 
Zugverſpätung auf 20 Minuten reduziert wurde. Bald 
ging's weiter dem noch fernen Ziele zu, das denn trotz 
größter Schnelligkeit des Zuges erſt am Abend erreicht 
werden konnte. Nun ade, du trautes ſchönes Neckartal, 
auf Wiederſehen nach drei erfahrungsreichen Wochen! 
Man verzeihe. wenn ich unſer liebes deutſches Vaterland 
nicht ungeprieſen laſſe; wir haben doch alle mehr oder 
weniger mitten in der Herrlichkeit des Auslands ſeiner 
Vorzüge uns dankbar erinnert. 

Das Wetter war uns auch heute wieder recht günſtig; 
der friſchen duftigen Morgenkühle folgte zwar allmählich 
echte Julitemperatur, aber ſie war ja nicht unangenehm, 
und eine Erfriſchung in Karlsruhe, der badiſchen Reſidenz, 
brachte uns bald wieder in die rechte Verfaſſung. Es 
ſei mir vergönnt, ein kleines Intermezzo, das für mich 
verhängnisvoll hätte enden können, zu erwähnen. Während 
ich nämlich, 15—20 Schritte vom Zug entfernt, mich an 
einem kühlen Labetrunk erquickte, hatte ich nicht gehört, 
daß zum Einſteigen gerufen war, und nicht geſehen, daß 
der Zug ſich ganz ſacht in Bewegung geſetzt hatte. Als 
ich mich umdrehte, war der Zug ſchon flott im Gange. 
Blitzſchnell durchzuckte mich, der ich hier barhäuptig ſtand, 
der Gedanke, „ſo kannſt du hier nicht zurückbleiben, mit 
mußt du auf alle Fälle!“ Ich eilte dem davonrollenden 
Zuge nach, ſchwang mich, den Wagengriff feſthaltend, 
mit energiſchem Sprung auf das Trittbrett des letzten 
Wagens und ſtand, Gott ſei Dank! wenigſtens außerhalb 
des Wagens, hatte mich ſo nur noch der nicht leichten 
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Aufgabe, die Wagentür zu öffnen, zu unterziehen. Die 
beſorgten Rufe des Bahnhofsbeamten hörte ich kaum, 
ich ſah nur, wie ein Schaffner ſich bemühte, mir behülf- 
lich zu ſein. Endlich hatte ich die Tür geöffnet und auf⸗ 
atmend trat ich in das Innere des Wagens. Bei ruhiger 
ACH Hr EUng hätte ich dieſes Kunſtſtück wohl kaum ge- 
wagt. Erſt nun wurde mir die Größe der Gefahr klar, 
in der ich geſchwebt hatte, denn vorher ſchien mir meine 
„Turnerei“ eine Kleinigkeit. Aber trotz Gelingens wäre 
ich wohl kaum „ungerupft“ davongekommen, wenn der 
Zug nicht ein ſeparater geweſen wäre. Dieſer Fall hat 
mich übrigens für die Folge etwas vorſichtiger gemacht. 

Der Zug durchfuhr nun reich geſegnete Fluren, die 
wie in Bayern beſonders Hopfenkulturen aufwieſen. An 
den Berghängen aber gewahrte das Auge ſtattliche 
Rebenpflanzungen. Intereſſant war der Anblick von 
Raſtatt, einer ehemaligen Bundesfeſtung, die jetzt aber 
ohne Bedeutung iſt. Alte Reſte von Mauern, Wällen 
und Kaſematten, die heute zu Kaſernenräumen verwendet 
werden, zeugen noch von früherer Bundesherrlichkeit. 
In Appenweier war 18 Minuten Aufenthalt, Zeit genug, 
um die Wagen wieder einmal verlaſſen und uns auf 
dem Bahnhof mit einem Glas guten badiſchen Natur⸗ 
weins erquicken zu können. Unfern im Weſten ragte 
am Horizont das berühmte Straßburger Münſter empor, 
das man mit Intereſſe durch Ferngläſer in Augenſchein 
nahm. Die Stimmung der da wurde nun 
immer vergnügter, man hatte ſich ſchon ein wenig kennen 
gelernt und mancher gelungene Witz lief vom Stapel. 
Hatte das vielleicht der etwas reichlich genoſſene, weil 
für „unſchuldig“ gehaltene Landwein bewirkt? Faſt 
möchte man es meinen, denn hier und da machte ſich 
eine Neigung zu einem Mittagsſchläfchen geltend, obgleich 
noch nicht zu Mittag geſpeiſt worden war. Bedeutend 
war aber das Räuſchlein keinesfalls, denn nach einem 
halbſtündigen Schlummer war des Weines Wirkung 
überwunden, vielleicht hatten auch das monotone Wagen— 
rollen und die Wärme das Ihrige dazu getan. 

Gegen Mittag trafen wir in dem freundlichen und 
ſehr anſehnlichen Freiburg i. Breisgau ein, deſſen hoher 
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Münſterturm ebenjo allgemeine Bewunderung fand wie 
das klare Schwarzwaldwaſſer, das am Trinkſtänder jo 
luſtig 1 Dank ihm, dem freundlichen Herrn Albert 
Kühne⸗Wernigerode a. H., meinem Landsmann, der nicht 
nur für unſer Abteil weſentliche Obermundſchenk-Ver⸗ 
richtungen ausübte, ſondern auch galanter Weiſe für das 
Nachbarkupee mit ſeinen ſechs liebenswürdigen jungen 
Damen. Dieſe Verrichtungen beſtanden nämlich im Füllen 
verſchiedener Flaſchen und Gläſer mit friſchem Waſſer, 
das aber durch Zutat edelſten „Naſſes“ genoſſen wurde. 
In dieſem „verdünnten“ Zuſtande mundete es natürlich 
doppelt angenehm und wurde mit Dank angenommen. 
Ob jener Spötter recht hatte, der da meinte, es frage 
ſich doch, ob ſolche Dienſte dem Kupee auch erwieſen 
würden, wenn es ſechs männliche Inſaſſen beherberge — 
ich überlaſſe die Entſcheidung anderen. 

Die Gegend rechts und links der Bahn präſentierte 
ſich bei der Weiterfahrt aufs herrlichſte. Wie lieblich 
waren die ſchönen Weinberge mit ihren geraden pyramiden— 
artigen Stöcken anzuſehen und die dazwiſchen in den 
Tälern verborgen liegenden Dörfchen, wie traut grüßten 
die auslaufenden Höhen des Wasgau herüber. Jetzt 
ſahen wir ihn auch zum erſten Male, den grün-tlaren 
Rhein, der ſich hier, umgeben von herrlichen Weinbergen, 
in kühnem Bogen durch die fruchtbaren Gefilde hinzog. 
Welch ein Bild! Links die ſtattlichen Höhen, rechts ein 
wahrer Garten Eden, und mittendurch der deutſche Rhein 
unter den zitternden Lichtwellen der Juliſonne! Wir 
alle dazu munter und vergnügt und ſorgenlos, ſowie 
erwartungsvoll geſtimmt auf das, was ſich uns alles 
noch in Fülle und Schönheit darbieten ſollte, kann man 
ſich eine beſſere Situation wünſchen? 

Nachmittags 1¼ Uhr fuhren wir über die Rhein— 
brücke in den Bahnhof des ſchönen Baſel ein. Die 
ſchweizeriſchen 1 nahmen, durch die Wagen 
ſchreitend, die Reviſion unſeres Gepäcks in anbetracht 
deſſen, daß wir nicht Handels- ſondern Studien-Reiſende 
waren, ſo rückſichtsvoll vor, daß wohl keiner einen Blick 
in das Innere ſeiner Koffer brauchte tun zu laſſen, ja 
ſo rückſichtsvoll, daß die meiſten der Reiſegenoſſen von 
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der „Reviſion“ überhaupt nichts bemerkt hatten. Nach 
Erledigung dieſer Formalität begaben wir uns in das 
Bahnhofsreſtaurant, wo zu unſerer Mittagsbewirtung 
alles aufs beſte vorbereitet war. Das Eſſen und der 
Wein waren gut und preiswert. Hörte man hier auch 
noch das Deutſche, obgleich in einem dem norddeutſchen 
Ohre fremdartigen Dialekt, ſo konnten wir unſere franzö— 
ſiſchen Sprachkenntniſſe doch ſchon anbringen, denn mancher 
Tiſch wurde von franzöſiſch redenden Perſonen bedient. 
Im allgemeinen herrſchte Fröhlichkeit und gegenſeitiges 
freundliches Entgegenkommen. In meinem Notizbuche 
ſteht indes vermerkt: „Unſer Tiſchnachbar ſteif und zu— 
geknöpft.“ Da ich in dieſer Beſchreibung weder etwas 
beſchönigen, noch auch Kritik üben, aber wahrheitsgemäß 
meine . darlegen will, ſo ſoll auch dieſer 
Fall kurz Erwähnung finden. Hatte man ſich etwa dem 
Betreffenden nicht ſalonmäßig genug vorgeſtellt? Ich 
war der Anſicht, daß man in dieſem Kreiſe, wo jeder 
ein und dasſelbe Ziel hat, wo alle auf einem geſell— 
ſchaftlichen Boden ſtehen, der Förmlichkeiten überhoben 
ſei, ſich frei und fröhlich bewegen könne. Aber der 
Berliner hatte recht mit ſeinem Ausdruck: „Es gibt ſo'ne 
und ſolche, aber ſie ſind auch danach!“ Nun, uns ſtörte 
die Unfreundlichkeit des Herrn nicht weiter, und auf der 
ganzen Reiſe habe ich nicht wieder daran gedacht und 
weiß auch heute nicht mehr mich der Perſönlichkeit zu 
erinnern. Ich habe dieſe Bemerkung, die an und für 
ſich höchſt unbedeutend iſt, aber deshalb nicht unterlaſſen 
wollen, weil hier und da doch wohl Reiſegenoſſen ſollen 
Anſpruch erhoben haben, ihrer geſellſchaftlichen Stellung 
entſprechend reſpektiert zu werden — ein Verlangen, das, 
wenn irgendwo, ſo bei einer ſolchen Geſellſchaftsreiſe un— 
angebracht iſt. 

Eine Stunde dauerte die Mittagspauſe, dann ſetzten 
wir 3½ Uhr unſre Fahrt durch das herrliche Schweizer— 
land wie im Fluge fort. Zunächſt entzückte uns ein lieb— 
liches Tal mit friſchen grünen Matten und waldige bis 
in den Himmel ragende Berge. Eine ſchmale weiße 
Straße ſchlängelte ſich im trauten Grunde durch Wieſen 
und Wälder, die ſich oft bis an die Eiſenbahnſtrecke an- 
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mutig erſtreckten. Dann wechſelten wieder prächtige Höhen— 
züge und Kegel mit Schluchten und dunkeln Tälern ab, 
ſodaß unſerm Auge fortwährend hochromantiſche An— 
ſichten geboten wurden. Gegen 4 Uhr fuhren wir nach 
Paſſieren eines ſehr langen Tunnels, der uns eine kleine 
Abkühlung brachte, in den Bahnhof des idylliſchen Luft— 
kurorts Olten ein. Die weitere Fahrt zeigte uns wieder 
manches anheimelnde, traute Dörſchen; eins fiel beſonders 
auf wegen ſeines winzigen Kirchleins, das aber einen 
ganz eigenartig gebauten ſchmalen und hohen Turm 
hatte. Links wurden in blauer Ferne die erſten Züge 
der Zentralalpen erkennbar. Um 5 Uhr fuhren wir um 
den reizenden Bieler See herum, deſſen klares Waſſer, 
am Ufer hellgrün und in der Mitte azurblau, im hellen 
Sonnenſchein millionenfach ſchimmerte und glitzerte, und 
deſſen Fläche viele kleine Segel- und Ruderboote freund— 
lich belebten. Die vielen geputzten Menſchen, die ſich auf 
dem See, aus deſſen Mitte ſich eine dichtbewaldete kleine 
Inſel erhebt, vergnügten, oder am Ufer luſtwandelten, 
erinnerten uns daran, daß heute Sonntag war. In 
Neufville, einer kleinen altertümlichen Stadt mit vielen 
eigenartigen Türmen, erregte unſer langer Zug mit ſeinen 
Laubgewinden nicht wenig Aufſehen; die geſpendeten 
Grüße wurden freundlich erwidert. Das reizende Dörf— 
chen St. Blaiſie mit einem ganz beſonders merkwürdigen 
Turme, das vor unſern Blicken vorüberzog, ſei auch nicht 
unerwähnt gelaſſen. Bald erreichten wir die anmutige 
Stadt Neufchatel, maleriſch gelegen inmitten von Wein— 
bergen und einer ſchier endloſen Zahl allerliebſter 
Landhäuſer. Der Anblick auf die unter uns liegende 
Häuſermenge der reizenden Stadt am blauen Ufer des 
gleichnamigen Sees war köſtlich. Die vielen roten Flaggen 
mit weißem Kreuz, welche luſtig im leichten Winde wehten, 
galten offenbar einer Feſtlichkeit. Die ganze Gegend 
atmete Luſt und Leben. Reſte alter Feſtungsmauern 
1 von entſchwundenen Zeiten, in denen um den 

eſitz dieſer ſchönen Stadt geſtritten wurde. Ein idyl⸗ 
liſcher Anblick iſt mir noch im Gedächtnis geblieben. Im 
prächtigen Parke einer feinen Villa weilte unter dem 
kühlenden Schatten alter Bäume eine kleine Geſellſchaft 
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weißgekleideter Damen, die am fein gedeckten Tiſch ſich 
unterhielten und ihre Freude an unſerm vorübereilenden 
bekränzten Zug zu haben ſchienen, da ſie ihm lange 
mit Aufmerkſamkeit nachſchauten. So wechſelte Bild auf 
Bild, eine Kette reizender Anſichten. Wir fuhren faſt 
eine Stunde lang um das grüne Geſtade des Neufcha: 
teler Sees, der viel größer, bedeutender und ſchöner iſt 
als der Bieler. Noch einmal ſahen wir, ſchon jenſeits 
des Sees, Neuſchatel in der Ferne herübergrüßen, dann 
entſchwand es unſern Blicken hinter ſtattlichen Weinbergen. 

Ja reizend war die Gegend, die wir hier durcheilten, 
und in manches Reiſegefährten Bruſt regte ſich der 
Wunſch, auf der Heimkehr länger hier weilen zu können, 
um die Herrlichkeiten ordentlich zu genießen, die wir nur 
ſo flüchtig erblickten und die ſo ſchnell ſich folgten, daß 
wir mit Goethe hätten ausrufen mögen: „O weile doch, 
du biſt ſo ſchön!“. Durch die Lücken reichbelaubter Baum— 
kronen ſchimmerte noch bisweilen ein Stück der azurblauen 
Seefläche hindurch, dann ade, auf Wiederſehen! Das 
war eine köſtliche Stunde ungetrübter Beſchaulichkeit der 
großen und lieblichen Gottesnatur, deren eingehendere 
Zeichnung ich jetzt nicht vornehmen kann. Aber wem 
nur einigermaßen Sinn für die Natur gegeben iſt, kommt 
nicht davon ab, immer wieder zu malen, denn es war 
ja ohne Unterbrechung ſchön, eins faſt immer herrlicher 
wie das andere. Es fei mir daher nicht verübelt, wenn 
ich nicht gleichgültig hieran vorübergehe. Warum ließ 
die Reiſeleitung den Zug durch die anmutigſten und 
reizendſten Gegenden führen? Warum hatte ſie den 
Bahnverwaltungen aufgegeben, dieſe Strecke am Tage 
zu durchfahren? Kannte ſie die Wünſche, die die meiſten 
von uns hegten? 7˙½ Uhr war's, als wir in dem wunder: 
lieblichen, auf Hügeln und in Tälern liegenden Lau— 
ſanne eintrafen, einem Lieblingsaufenthalt der Fremden. 
Im Hintergrunde erblickten wir von nun an die kühn 
zum Himmel ſich erhebende Mont-Blancgruppe, deren 
ſchneebedecken Spitzen im letzten Abendſonnenſtrahle 
glühten. Gegen 8 Uhr kam der Genfer See in Sicht, 
der mit ſeinen krauſen Wellen und von hohen Bergen 
umgeben ein ganz andres Bild gewährte, als die beiden 
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andern Seen. Dann ſchauten wir die Rhone, die in 
wunderbarer Bläue bei Genf dem ſich golfartig veren— 
gernden See entſtrömt. Endlich, es war 8½ abends ge- 
worden, fuhren wir in den großen Bahnhof von Genf 
ein, wo ſich bald ein lebhaftes Bild entwickelte. Die 
Schar der Reiſenden mit ihrem zahlloſen Gepäck, das 
auf dem freien Platz niedergelegt wurde, war dem ſchönen 
bequemen Sonderzuge, zum letzten Male jetzt — denn 
wir ſahen ihn leider nicht wieder — entſtiegen und war⸗ 
tete auf die Omnibuſſe derjenigen Hotels, die den ein— 
zelnen Abteilungen auserſehen waren. Erwähnenswert 
iſt hier die Tätigkeit der zur Reiſeleitung gehörigen Herren, 
die die ſchwierige Aufgabe hatten, die ſie mit mancherlei 
Fragen beſtürmenden Reiſenden zu befriedigen. 

Als letzter Wagen verließ den Bahnhof der des 
Hotels „des Alpes“, in das ich mit einer Anzahl Reiſe— 
gefährten einlogiert worden war. Welche Hinderungs— 
gründe vorlagen, konnten wir, von denen einige unge— 
duldig dem Diener und dem Kutſcher mit franzöſiſchen 
Anfragen zuſetzten, nicht erfahren; denn, abgeſehen von 
ihren paar Brocken Kauderwelſch, das als Antwort dienen 
ſollte und nicht zu verſtehen war, ſchwiegen ſie ſich be— 
harrlich aus. Geduld iſt beſonders in ſolchen Fällen 
eine Tugend, die leicht über alles hinweghilft, und ſo 
übten auch wir ſie, indem wir an Stelle der Unzufrieden- 
heit Scherzworte ſetzten. Ein letzter Blick noch unſerm 
prächtigen, nun ſo öde daſtehenden Sonderzug, deſſen 
Laubgewinde vertrocknet und zerzauſt trübſelig hier und 
da herabhing. Er hatte ſeine Schuldigkeit getan, hatte 
aufs angenehmſte uns von Leipzig bis Genf wohlbe— 
halten gebracht. Der ſächſiſchen Staatsbahn, die nur 
beſtes Wagenmaterial dem Klub zur Verfügung geſtellt 
hatte, auch an dieſer Stelle Dank und Anerkennung. 

So fuhren wir ſchließlich durch die ſchöne, welt— 
berühmte Stadt, die bei voller elektriſcher Beleuchtung 
mit ihrem abendlichen Treiben in den anſehnlichen leb— 
haften Straßen einen großartigen Eindruck auf uns 
machte, beſonders am See, wo die Lichter ſich in der 
Waſſerfläche ſo bezaubernd ſpiegelten. Genf ſtand unter 
dem Zeichen des „quinzieme“, dem 14tägigen Sport- 
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fejte, daher die beſondere Lebhaftigkeit und der höhere 
Preis der Quartiere. Das Hotel „des Alpes“ iſt ein 
feines Hotel, das bis in das vierte Stock hinauf, wo ich 
mein nächtliches Unterkommen fand, nichts von ſeiner 
Eleganz einbüßte. Nachdem der Reiſeſtaub von vierund— 
zwanzig Stunden abgeſchüttelt und ein vorbereitetes 
gutes Abendbrot eingenommen war, unternahm ich trotz 
vorgerückter Stunde doch noch mit einigen Reiſegefährten 
einen intereſſanten Gang durch die großſtädtiſche Eleganz 
zeigenden Straßen der Stadt. Auffällig war uns, daß 
die Reſtaurants ihre Tiſche bis an den Fahrweg heran 
aufſtellen durften. Aus den offenen Hallen einiger 
ſolcher Lokale, die auch zu dieſer Zeit noch ſehr beſucht 
waren, erklang ſchwach beſetzte Streichmuſik. Wir gingen 
bis zur Rouſſeau-Inſel. Während der Mond, oft hinter 
düſtern Wolken verborgen, durch welche es wetterleuchtete, 
wunderliche Geſtalten mit ſeinen bleichen Strahlen in 
den Wolkenregionen des Himmels zeichnete und phan— 
taſtiſche Schatten durch die leiſe rauſchenden Bäume auf 
den dunkeln Grund warf, ſchrieben wir die erſten Anſichts— 
karten. Dann aber ſehnten wir uns nach einem guten 
Lager zum Schlaf, der uns nach der Entbehrung in 
1 Nacht ſehr nötig war. Und wir ruhten ganz vor— 
züglich. a 
Am 17. Juli hieß es, nicht lange in den Hotels 
ſäumen. Um 8 Uhr ſollte die Reiſe nach Südfrankreich 
bis zum Mittelländiſchen Meere angetreten werden. 
Friſch und geſtärkt verließ ich mit einigen andern zu Fuß 
das Hotel und konnte nun Genfs Schönheit auch im 
Morgenſonnenglanze bewundern. Genf, die volkreichſte 
und größte Fabrikſtadt der Schweiz, hat als ſchönſten 
Schmuck die lieblichen Landſchaften, den herrlichen See 
und die unfernen Alpen aufzuweiſen. Dadurch, daß 
Calvin hier längere Zeit wirkte, it es als „ſchweizeriſch 
Wittenberg“ berühmt. Die Kinder gingen gerade zur 
Schule. Um zu hören, wie die Kleinen ihre Mutter— 
ſprache, das Franzöſiſche ſprechen, und zu prüfen, ob ſie 
mich verſtehen, fragte ich ſie auf franzöſiſch nach dem 
Wege zum Bahnhofe und erhielt recht artige deutliche 
Antworten. Aus gleichem Intereſſe, ohne daß die Frage 
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nötig geweſen wäre, redete ich auch Leute aus dem ge— 
wöhnlichen Volke an, konnte aber bald bemerken, daß 
deren Ausſprache nicht ſo korrekt war, wie die der Kinder 
aus feinen Familien. Auf dem Bahnhofe herrſchte die 
ſchönſte Ordnung. Die Gepädjtüde waren von den 
Hoteldienern bereits zur Stelle geſchafft und jo hinderte 
denn nichts, die Reiſe fortzuſetzen. Den Sonderzug hatte 
die franzöſiſche Bahn geſtellt, er war freilich bei weitem 
nicht ſo bequem wie unſer deutſcher. Da der Zug kein 
D-Zug war, er uns alſo keinen allgemeinen Verkehr 
wie bisher ermöglichte, ſo blieben für die nächſten zwölf 
Stunden die Inſaſſen eines Wagenabteils auf ſich 
angewieſen, wodurch teilweiſe für die ganze übrige Reiſe 
gute Bekanntſchaften gemacht wurden. 

Die Gegenden, die wir nun durcheilten, boten uns 
herrliche, durch die Saone verſchönte Anſichten im Sonnen— 
glanze. Die kurze Strecke bis zum franzöſiſchen Gebiet 
war bald zurückgelegt. Als wir aus einem unendlich 
langen Tunnel wieder zu Tage kamen, befanden wir 
uns auf dem Boden der „grande nation“. Auf dem 
Bahnhöfe von Bellegarde, der Grenzſtation, hielt der 
Zug, damit die rothoſigen Zollbeamten unſer Gepäck 
revidieren konnten. Beſonders auf Tabak und Zigarren 
wurde vigiliert. Sämtliche Reiſende mußten zwar die 
Wagen verlaſſen, um die Reviſionshalle mit ihrem meiſt 
ſchweren Gepäck zu paſſieren; aber die Reviſion lief 
glimpflich ab. 

Eine kleine Erfriſchung durch kühles Waſſer, die uns 
willkommen geweſen wäre, blieb leider vielen verſagt, 
da der franzöſiſche Bahnhofsvorſteher es mit dem Ab— 
laſſen des Zuges eilig hatte und zum Einſteigen nötigte; 
wir waren indes nach dem kleinen Intermezzo froh, als 
wir unſere alten Plätze wieder eingenommen hatten 
und weiter dampften. Nun ging's in mächtige Berge 
hinein, ſodaß der Zug in Kürze aus einem Tunnel in 
den andern jagte, dann durchfuhren wir das reizende 
Saonetal, das da, wo die Saone in die Rhone mündet, 
den Höhepunkt ſeiner Schönheit erreichte. Die meiſten 
Stationen wurden durchfahren, nur in Bourg und in 
Amberieu wurde eine kleine Raſt gemacht. Nicht uner- 


wähnt mag hier bleiben, daß die franzöſiſchen Eiſenbahn— 
ſtationen die unſrigen, beſonders was Sauberkeit und 
Sorgfalt anlangt, bei weitem nicht erreichen. 

Die Bahn führte uns nun durch das Rhonetal. 
Die Rhone, die mich bisweilen an meine heimatliche 
Saale, an die Strecke zwiſchen Halle und Giebichenſtein 
erinnerte, durchfließt ein prächtiges Stück Land. Welch 
eine ſchöne Szenerie dort, das ſtolze Schloß auf ſtolzer 
Höhe. Von den Zinnen des alles überragenden Schloß— 
turmes flattert luſtig im Winde die Trikolore und ein 
wohlgepflegter Park erſtreckte ſich bis herab an die grünen 
Ufer des Fluſſes. Und ſolch anmutiger Bilder ſahen 
wir viele. In Lyon hatte die Reiſeleitung den Mittags: 
tiſch decken laſſen. Um 1 Uhr fuhren wir in den zwar 
großen, aber nicht freundlich ausſchauenden Bahnhof 
ein, deſſen geräumige helle Reſtaurationslokale alsbald 
aufgeſucht wurden. Dem ſtillen Beobachter war es ein 
ergötzliches Bild, Männlein und Weiblein in großen 
Scharen dem Ziele der „Fütterung“, der nicht wenig er— 
ſehnten, eifrig zuſtreben und dann ſich ſchleunigſt einen 
Platz ſichern zu ſehen. Das Diner koſtete mit Wein 
3 Franks und befriedigte vollkommen. Allerſeits ſehr 
willkommen war unſren ſtaubigen und warmen Händen 
ein ſehr bequemes und propres „avoir“ im Reſtaurant 
und zwar unweit unſrer Tafel, ſodaß wir, die Zuleßt- 
gekommenen, den Vorteil hatten, mit reingewaſchenen 
Händen ſpeiſen zu können. An unſerm Tiſch ging es 
während des Speiſens recht heiter zu. Da die Beſetzung 
der Tiſche nach Belieben geſchah, ſo machte man wieder 
neue Bekanntſchaften. Wie fidel die Stimmung war, 
mag unter anderem ein kleines Beiſpiel illuſtrieren; eine 
junge Dame, die mir bei Tiſch gegenüberſaß, wurde mir 
mit den ſpaßigen Worten vorgeſtellt: „Dieſe Dame kann 
Ihnen ganz Luft ſein, dann wiſſen Sie alles.“ Ihr 
Name war nämlich „Luft“. Leider wurden wir im Sta— 
dium des beſten Frohſinns erinnert, die Tafelfreuden 
als überwundenen Standpunkt anzusehen, und noch einen 
Happen Torte vom Nachtiſch kauend, ſtanden wir auf 
und eilten auf den Bahnſteig, wo uns von den Schaff— 
nern zugerufen ward: „vite vite, en voitures, en voi- 
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tures!“ und mit gefülltem Magen ſtrampelten wir den 
„voitures“ wieder zu. Unterwegs ſtellte ſich heraus, 
daß ein paar Damen, welche wohl die „Aufforderung 
zum Tanz“ d. h. zum Weiterfahren nicht für ſo dringlich 
gehalten hatten, in Lyon „ſitzen“ geblieben waren. Oder 
hatten ſie, vertieft in das Studium der ſchönen Torte, 
den Ruf überhört? Sie hätten aber doch wenigſtens 
den allgemeinen Aufbruch merken müſſen. Jedenfalls 
hatten ſie die Sachlage nicht ernſt genug aufgefaßt und 
mußten auf ihre Koſten mit dem nächſten Zuge nach— 
fahren, da die vorhandenen Fahrkarten nur für den 
Sonderzug galten. Ich hatte von Karlsruhe her genug, 
um mich nicht wieder von der Menge zu iſolieren; im 
Auslande iſt aber ſolcher Fall doppelt unangenehm. — 
Nun ließen wir uns, neu geſtärkt, wieder in Frankreich 
behaglich ſpazieren fahren und muſterten mit neuem 
Intereſſe immer neue herrliche Gegenden. Auf dem 
Fluſſe waren franzöſiſche Pioniere in Tätigkeit und auf 
der Strecke waren italieniſche Arbeiter, lauter kräftige 
braune halbnackte Geſtalten, mit Ausbeſſern der Geleise 
im Sonnenbrand beſchäftigt. Die armen genügſamen 
Menſchen balgten ſich um den Beſitz einer ihnen zuge— 
worfenen Zigarre, ja ſogar um den eines Stummels, 
wie verſchieden iſt das Los der Menſchen! — Während 
die meiſten in unſerm Abteil nach dem trefflichen Mahle 
ſich einer kleinen Sieſta überließen, ſetzte ich meine Be— 
obachtungen und Betrachtungen nach draußen ſinnlich, 
innen ſchriftlich fort. Wir eilten nun ſtracks dem ſchönen 
Süden zu, meiſtens längs der Rhone, die trotz ihrer 
weißlichen Tonfarbe bei der zunehmenden Hitze zum 
friſchen Bade einlud. Auf dem Felde ſah man reiche 
Getreidegarben einſammeln und auf zweirädrigen Karren 
mit zwei voreinandergeſpannten Pferden fortfahren. 3½ 
Uhr war kurzer Aufenthalt in Valence und um 4 Uhr 
fuhren wir unweit von Montelimar, der Sommerreſidenz, 
oder vielmehr dem Kurort des Präſidenten Loubet, vor— 
über. Auffällig ſind in dieſem Landſtriche die Chauſſeen; 
ſie ſind zwar ſchmaler wie die unſrigen, weil die Geſpanne 
hier hinter, nicht nebeneinander ſind, aber ausgezeichnet 
im Stand, weiß und glatt wie eine Marmorkegelbahn. 
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Sie ſchlängeln ſich, ſchön anzuſehen, wie ein weißes Band 
durch die grüne Ebene bis in ferne Berge hinein. Als 
Straßenbaum dient vielfach die Pappel, die bei uns 
ſeit 50 Jahren immer mehr verſchwindet. Oft ſind es 
prächtige Exemplare — ich hatte ſchon in Genf auf der 
Rouſſeau-Inſel ſolche bewundern können. Häufig tritt 
hier auch ſchon die Cypreſſe auf, der Gegend einen ernſten 
Charakter verleihend. Die Berge treten allmählich mehr 
zurück und wir durchfuhren ein lachendes fruchtbares Ge— 
filde, aus welchem ſich die geſchichtlich berühmte Stadt 
Orange erhebt, von der die Linie eines deutſchen Hauſes 
den Namen angenommen hatte, da ſie dies Fürſtentum 
durch Erbſchaft bekam, aber ſpäter wieder verloren hat. 
Ueberhaupt befanden wir uns hier auf einem Boden, wo 
ſich einſt denkwürdige Ereigniſſe zugetragen haben. Wir 
fuhren ja durch die herrliche Landſchaft Avignon mit der 
gleichnamigen Hauptſtadt, bekannt dadurch, daß hier im 
14. Jahrhundert die Päpſte 70 Jahre lang wohnten. 
Gegen 5 Uhr fuhren wir in den großen, aber etwas 
düſtern Bahnhof von Avignon ein. Ein Aufenthalt 
von ½ Stunde gab uns Gelegenheit, eine Erfriſchung 
einzunehmen, die zumeiſt in Eiskaffee beſtand. Bier und 
Wein wurden natürlich auch begehrt und ſelbſt Waſſer 
wurde nicht verſchmäht, zum Kühlen der Augen und der 
Hände tat es ja gute Dienſte. Die Unterbrechung der 
Fahrt hatte uns allen ſehr wohlgetan. Der Eindruck, 
den die Stadt, deren Häuſer mit ihren grauen, meiſt 
platten Dächern und Wänden von derſelben Farbe uns 
ſo monoton anſahen, vom Zuge aus auf uns machte, 
war eigenartig. Es iſt die Bedachung gewiß zur Abwehr 
der heißen Sonnenſtrahlen ſo gewählt; wir ſollten ſpäter 
ſehen, daß alle ſüdlichen Städte ein ähnliches Ausſehen 
haben. Nun wechjelten Partien von Kalkſteinfelſen mit 
großen Plantagen von Orangen-, Maulbeer-, Dliven- 
bäumen und kleinen Cypreſſenhainen, die von einem 
elegiſchen Hauch umwoben ſchienen. Unfern erhob ſich 
aus einer weiten grauen ſteinigen Ebene eine graue 
kleine Stadt von faſt orientaliſchem Typus; der außer: 
halb befindliche Friedhof war eigenartig ſchön zu nennen. 
In der Mitte ſtanden einige ſtattliche Bäume, ſonſt lagen 
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die ſchöngeſchmückten Grabhügel in gradlinigen ſonnigen 
Reihen. Sinnend ruhte der Blick kurze Zeit auf dieſem 
ſtillen Platz, der mitten in das frohpulſierende Leben 
ein ernſtes memento mori hineinſendet. Doch im Fluge 
war dieſes Bild entſchwunden und andere Wahrnehmungen 
lenkten wieder davon ab. Eine große Waſſerfläche trat 
in die Erſcheinung, ein Salzſee, Etang de Berre, 22 km 
lang, der mit dem Mittelländiſchen Meere in Verbindung 
ſteht. Letzteres mußte nun bald zu erblicken ſein. Und 
endlich, da ſahen wir es, eine weite Fläche, die bis zum 
fernen Horizont ſich erſtreckte. Nun noch durch einen 
Tunnel, den größten in Frankreich, 4638 m lang, und 
nach weiteren zehn Minuten fuhren wir in die groß— 
artige Bahnhofshalle von Marſeille ein. 

In größter Ordnung vollzog ſich auch in Marſeille 
dank der Fürſorge unſerer Leitung die Unterbringung 
der vielen Reiſenden mit ihren zahlloſen Gepäckſtücken. 
Auf dem großen Platz vor dem Bahnhofe ſtanden un— 
zählige Geſpanne. Wie nun da ſich zurechtfinden? Doch 
wir brauchten ja nur den Namen desjenigen Hotels auf— 
zurufen, für welches ſchon in Leipzig die Wohnungskarte 
gelöſt war. Welch ein lebhaftes Treiben! Aber alles 
ging glatt und gut. Eifrige Hände ergriffen unſer Ge— 
päck und trugen es in die betreffenden Hotelwagen; 
man war ſeine Sachen los, ehe man es ſich verſah. 
Der Knäuel entwirrte ſich gar bald. Mit mehreren 
„Hotelkollegen“ wanderte ich zu Fuß aus dem ſinn— 
verwirrenden Lärmen und Treiben durch einen Teil der 
ſehr lebhaften Stadt, deren Straßen erfreulicherweiſe ſchöne 
Baumreihen zierten, nach dem unfernen großen Hotel 
„de Russie et d’Angleterre“, welches deutſchen Portier, 
Dolmetſcher und deutſche Bedienung hatte. Die Ver— 
teilung der einzelnen Zimmer war durch ungeſtümes 
Drängeln einiger Ungeduldiger umſtändlich und lang— 
ſam. Etwas Ruhe wäre für Wirt und Gäſte vorteil— 
hafter geweſen und hätte dem Zweck einer glatten und 
ſchnellen Abwickelung beſſer gedient, als das Gegenteil. 
Einige, darunter auch meine Wenigkeit, warteten den 
erſten Anſturm ab und erhielten im Nachbarhotel (Madrid) 
vorzügliche, elegante Zimmer. Ein franzöſiſcher Kamin, 
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mächtige Spiegel in weiß⸗goldenen Rahmen und ein 
hohes Bett ohne die deutſche Federzudecke waren das 
Charakteriſtiſche meines Zimmers, in welchem ich eine ſehr 
gute Nacht verbrachte. Zunächſt aber wurden die Spuren 
der zwölſſtündigen Tagesreiſe beſeitigt und dann wurde 
des Körpers inneres Zentrum befriedigt. Schöngedeckte 
lange Tafeln in der luftigen Veranda und den daran— 
ſtoßenden Sälen des großen Hotels ſtanden ſchon bereit 
und wir brauchten nur Platz zu nehmen, was leider 
einigen Nachzüglern nicht allein Umſtände, ſondern auch 
Verdruß bereitete, da jemand im Vollgefühl ſeiner 
„gewichtigen Perſönlichkeit“ aus der Rolle der Höflichkeit 
fiel. Ich darf, getreu meinem Motto wahrheitsgemäßer 
Schilderung, auch dieſen Umſtand nicht verſchweigen und 
eine andere Bemerkung, die manchem angeſehenen und in 
hoher Lebensſtellung befindlichen Reiſegefährten während 
des Tafelgeſpräches ebenfalls unangenehm auffiel, nicht 
ganz unterdrücken. Denn wenn jemand laut zu ſeiner 
Umgebung ae er hätte ſich zur Teilnahme an dieſer 
Reiſe in der Vorausſicht entſchloſſen, daß er dabei „drei 
Pflöcke“ zurückſtecken müſſe, ſo iſt dies ein Benehmen, 
das getadelt zu werden verdient. Doch dieſe Einzel— 
heiten verſchwanden in der allgemeinen Harmonie der 
ſich freundlich entgegenkommenden Teilnehmer. Das Mahl 
war gut, wenn es natürlich auch von deutſcher Küche 
gänzlich abwich. Daß der Nachtiſch auch Früchte, wie 
Weintrauben, friſche Mandeln (grüne) und ſaftige friſche 
Feigen und dergleichen brachte, ließ uns zum Bewußt— 
ſein kommen, daß wir im ſchönen Süden uns befanden. 
Während des Speiſens hatte die Reiſeleitung verkündigen 
laſſen, daß in der „brasserie de Strassbourg“ (rue de 
paradis) Verſammlung der Reiſegeſellſchaft von 10 Uhr 
abends an ſtattfinden ſolle. Und wie gern man dieſem 
Rufe folgte, bewies die kleine Völkerwanderung, welche 
die Straßen zwiſchen den Hotels und der Braſſerie 
(Brauhaus) belebte. Die angehefteten grün- weißen 
Schleifen waren jo zahlreich zu bemerken, wie im Früh⸗ 
ling die weißen Blümchen auf der Wieſe. Soviel noch 
möglich war, ſtudierte ich erſt ein wenig das abendliche 
Straßenleben. In und vor den Reſtaurants, wie in 
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Genf, bis an die Fahrſtraße heran, wurde noch lebhaft 
nach des Tages Hitze in der linden Abendluft getrunken; 
welche Getränke hauptſächlich genoſſen wurden, habe ich 
nicht ermitteln können, da ich mich nicht allein unter die 
gemiſchte Geſellſchaft ſetzen wollte. Hier ſaßen „kleine“ 
Familien, dort einzelne junge Leute und dort Militär, 
alles durcheinander. Ein Bee Bild war mir, 
daß die Soldaten höchſt nachläſſig ihre Vorgeſetzten 
grüßten, kaum daß ſie dabei langſam die Zigarre aus 
dem Munde nahmen. An einem Monumentalſpring— 
brunnen auf einem Platze mit vielen Bäumen ſaßen 
und ſtanden die Pärchen, gerade wie daheim bei uns. 
Das abendliche Waſſerplätſchern unter dunklem Laubwerk 
ſcheint eine beſondere Anziehungskraft zu haben und für 
liebesbedürftige Menſchen recht paſſend zu ſein. Merk— 
würdig war, daß noch jo ſpät auch Laſtwagen verkehrten 
und einige Geſchäftsläden noch offenſtanden. Die Be— 
leuchtung der Straßen ließ nichts zu wünſchen übrig; 
ſelbſtredend war ſie elektriſch. 

Die Verſammlung in der Braſſerie war ſchon recht 
animiert, als ich eintrat; es hatten wohl ſchon eine ge— 
hörige Anzahl Liter ſchäumenden Münchener und Pilſener 
Bieres ihren „Beruf“ erfüllt. Was für redegewandte 
und humorvolle Perſönlichkeiten unſer Studien-Reiſeklub 
barg, trat jetzt hervor. Die Stimmung war äußerſt fidel. 
Man kneipt ja auch nicht alle Abende auf Südfrankreichs 
Boden, in den Mauern des berühmten und uralten 
Marſeille. — — 

Herrlich brach der 18. Juli an. Ich erhob mich 
frühzeitig, um nach dem Morgenkaffee noch vor der 
großen Rundfahrt durch Marſeille mittelſt Trambahn 
einen kleinen Gang durch die Volksmenge zu machen. 
Ein junger Freund, Primaner Alfred Dittmann, ſchloß 
ſich mir gern an. Wir gingen zunächſt durch eine enge 
Straße, wo Laden an Laden, lauter kleine Geſchäfte der 
verſchiedenſten Art, ſich reihte. In einer kleinen Hand— 
druckerei kauften wir Anſichtspoſtkarten, die auf dem Poſt— 
amte mit kurzer Nachricht und Adreſſe verſehen und dann 
zur Weiterbeförderung in den Poſtkaſten gelegt wurden. 
Dann wurden unſere kleinen Studien fortgeſetzt. Der 
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Straßenverkehr war ſehr lebhaft und hinderte oft das 
Ueberſchreiten der Straße, zumal Laſtwagen oft durch 
fünf merkwürdigerweiſe voreinandergeſpannte Pferde ge— 
zogen wurden, die Pferde trugen übrigens eigenartig 
gebaute hohe ſpitze Kummete. Auch Eſel und Maultiere 
werden hier ſehr häufig als Zugtiere verwendet. Katzen 
ſcheinen hier beliebter als Hunde zu ſein. Vor faſt jeder 
Tür ſaß ein zahmes Kätzchen, das ſich von uns ſtreicheln 
ließ. Gewiß werden dieſe Tiere hier gut behandelt. 
Zahlreiche Straßenjungen boten uns Stiefelwichsdienſte 
an, ſie waren dabei oft ſo zudringlich, daß wir uns 
ihrer kaum erwehren konnten. Eine Abteilung fran— 
zöſiſcher Soldaten, die uns begegnete, machte nichts we— 
niger als militäriſchen Eindruck, da ihr Gang nicht ſtramm 
war und die von den Käppis herabfallenden Genick— 
ſchleier, die zur Abwehr der Hitze getragen werden, uns 
nicht ſoldatiſch genug erſchienen. Die Offiziere gingen 
meiſt ohne Degen oder Säbel, trugen dafür aber eine 
Reitgerte in der Hand, auch ein ungewohnter Anblick 
für uns. Höchſt intereſſant war der Marktverkehr. 
Wunderbare Waren, deren Namen wir nicht immer er— 
mitteln konnten, wurden in einem fort mit lauter Stimme 
ausgerufen. Ausländiſche Vögel, prächtige Exemplare 
mit buntſchillerndem Gefieder ſtanden vielfach zum Verkauf. 
Das war ein Lärmen und Schreien und Singen, daß 
man ſein eignes Wort nicht verſtehen konnte. In ver— 
ſchiedenen Hallen, deren Luft grade nicht langes Ver— 
weilen ermöglichte, wurden Fleiſchſtücke auktionsmäßig 
verkauft. Dem Käufer wurde in erſtaunlicher Geſchwindig— 
keit das bereits abgewogene Stück im Papierumſchlag 
überreicht, dann begann ſofort der nächſte Verkauf. 
Wurde einmal ein Angebot verſchmäht, dann klatſchte 
das Fleiſch auf die Holzbank zurück. Mitten in dem 
Marktgewühl wurde auch das Bettelhandwerk betrieben. 
Ein Bettler, welcher neben ſich ein Hündchen mit einem 
Sammelbecher im Maule hatte, ſcheint durch ſeinen Ein— 
fall gute Geſchäfte zu machen. 

Die ſchönſte Straße von Marſeille iſt die rue de Canne- 
biere. In überhebender Weiſe hat ſich der Marſeiller 
wegen derſelben mit folgenden Worten ſelbſt eingeſchätzt: 
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„Wenn Paris eine Straße Cannebiere hätte, würde Paris 
ein kleines Marſeille ſein.“ Mitten durch die Altſtadt 
führt auch eine ſehr ſtattliche Straße, die „Rue de la 
République“, deren Anlage 90 Millionen Franks gekoſtet 
haben ſoll. Die Stadt iſt hufeiſenförmig um den Hafen 
gebaut. Dieſer — ein Meiſterwerk der Natur und Kunſt 
— faßt über 1000 Schiffe. Der Handelsverkehr erſtreckt 
ſich hauptſächlich nach Italien, Afrika und der Levante. 
Die mit unzähligen Landhäuſern beſäte Umgebung der 
Stadt ſchaut man am ſchönſten von der Anhöhe, auf 
welcher die weit ſichtbare ſchöne Kirche „Notre Dame de 
la Garde“ ſtolz ſich erhebt. Ueberhaupt iſt von hier 
der Blick auf dieſen erſten Seehandelsplatz Frankreichs 
und der ganzen Mittelmeerküſte, maleriſch von Bergen 
umgeben, an welche ſich die Häuſermaſſe anlagert, wäh— 
rend jenſeits das blaue Meer leuchtet, einzig in ſeiner 
Art. Große Bewunderung fand mit vollem Recht die 
Kathedrale, der größte moderne Kirchenbau, eine Baſi— 
lika im romaniſch-byzantiniſchen Stil, mit einer über— 
ſchwänglichen Innendekoration. Ein Baumeiſter-Auge 
würde dieſen Bau mit hohem Intereſſe ſchauen. Was 
war das für ein genuß- und lehrreicher Vormittag! Der 
Franzoſe iſt im perſönlichen Verkehr ſehr zugänglich und 
liebenswürdig, ſowohl in den höheren, wie in den 
niederen Ständen. Wiewohl wir an Sprache und Ab— 
zeichen als „Pruſſiens“, der Inbegriff für alle Deutſche, 
zu erkennen waren, bekamen wir auf Fragen die freund— 
lichſten Antworten, ja ſogar die entgegenkommendſten 
Begleitungen, wobei die Unterhaltung flott im Gange 
blieb. Ich perſönlich habe in dieſer Beziehung erfreuliche 
Erfahrungen geſammelt. Nach dieſem fleißigen Studium 
mundete das gemeinſam im Hotel eingenommene Mahl 
vorzüglich. Von 12½—1½ Uhr ſaßen wir im heiteren 
Austauſch unſerer Wahrnehmungen an den Tiſchen, 
während im Vorgarten eine „obligate“ Violine mit 
Harfenbegleitung die Tiſchmuſik lieferte; der ſpekulative 
„Konzertmeiſter“ verſäumte nicht, uns durch den Vortrag 
der „Wacht am Rhein“ zu imponieren. Er hatte ſich 
nicht verrechnet. Die erwieſene Aufmerkſamkeit wurde 
mit klingender Münze gelohnt, worauf der Künſtler ſich 
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„ſchmunzelnd“ empfahl. Nach dieſer behaglichen Stunde 
gab's wieder den unbequemen Gepäck Rummel. Nun, 
das muß auf Reiſen ruhig in den Kauf genommen 
werden; eine kleine Unbehaglichkeit erhöht den Reiz der 
nachfolgenden Ruhe. Um 2 Uhr erfolgte — die Er- 
ledigung des Koſtenpunkts durfte man ſorglos der Reiſe— 
leitung überlaſſen — der vergnügte Abmarſch vom Hotel 
nach dem Hafen. 

Der Weg führte durch einige enge und nicht be— 
ſonders ſaubere Straßen der Altſtadt, wo die Schar der 
Reiſeluſtigen vielfach angeſtaunt und beſtens begrüßt 
wurde; ſelbſt „glückliche Reiſe!“ wurde uns zugerufen, 
wofür wir unſren Dank in der Sprache des Landes ab— 
ſtatteten. Mancher hat vielleicht im Stillen gewünſcht, 
ſolche Gäſte, wie wir waren, länger bei ſich zu ſehen, 
Gäſte, die wohl Geld zurücklaſſen, aber nicht mitnehmen. 
Nach oberflächlicher Schätzung iſt das Sümmchen, welches 
unſer kurzer Aufenthalt beanſpruchte, mit 4000 M. nicht 
zu hoch angegeben. Doch dies nur nebenbei, denn wer 
wird rechnen, wo er Reiſeſtudien treiben, wo er froh, 
ſorglos und vergnügt ſein will? — Erwähnt ſei noch — 
es iſt zwar nicht delikat, aber charakteriſtiſch und gehört 
zur Beobachtung von Land und Leuten — daß die öffent— 
lichen Bedürfnisanſtalten in den Straßen auffällig un- 
geniert und primitiv ſind; bei uns würden ſie als an— 
ſtößig nicht geduldet werden. Doch — ländlich — ſittlich, 
dort findet niemand etwas darin. 

Ehe wir am Hafen ankamen, gingen wir noch an 
einem mächtigen Tor im römiſchen Stil vorüber, oder 
ſtellte vielleicht dieſes Bauwerk einen Triumphbogen dar? 
Für dieſe Annahme ſprach die darin befindliche In— 
ſchrift: „A la république Marseille réconnaissante.“ Im 
Hafen — es war 2¼ Uhr — galt der erſte Blick natür- 
lich unſerm Schiffe, dem wir uns auf Wochen anvertrauen 
wollten. Gleich die erſte oberflächliche Muſterung be— 
friedigte uns vollauf; es war ein ſtattlicher Dampfer, 
der den ſtolzen Namen: „General Chanzy“ trug. Ur⸗ 
ſprünglich war das Schweſterſchiff „Ville d' Alger“ aus⸗ 
erſehen, das aber gewünſchte Verbeſſerungen (Ventilation 
im Zwiſchendeck u. ſ. w.) nicht ohne große Koſten anbringen 
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konnte. Der Hafenplatz vor dem dicht am Bollwerk 
liegenden Schiffe glich einem Warenſtapel, indem die 
Hotelwagen unſre Gepäckſtücke niedergelegt hatten „zum 
gefälligen Ausſuchen“ ſeitens der Eigentümer und zum 
Verſtauen aufs Schiff. Das war ein emſiges „Ameiſen— 
treiben.“ Doch es verlief alles ſchön, denn die in voller 
Tätigkeit waltende Reiſeleitung hatte Auſſicht geſtellt, 
ſodaß keinem etwas abhanden kam. Auch ein Neger aus 
Tunis in brauner Livree und rotem Fez war mit ange— 
kommen, um als Diener und Bote Verwendung zu finden. 
Doch nun zu Schiff, um unſerm alten Europa Valet 
zu ſagen. Nach dem Programm ſollte Barcelona an— 
gelaufen werden; gedruckte Zettel, die uns ſchon unter— 
wegs ausgehändigt waren, verſtändigten uns aber, daß 
nach in letzter Stunde eingegangenen Nachrichten von der 
Compagnie Générale Transatlantique wegen einiger Peſt— 
fälle Barcelona als verſeucht anzuſehen ſei, was uns, 
wenn wir daſelbſt landen würden, vielleicht ſpäter in 
Algier eine fünftägige Quarantäne koſten könnte. Das 
lag natürlich in keines Wunſche. Für Barcelona wurde 
deshalb Malta eingeſchoben. Wiewohl nun dadurch der 
Geſellſchaft Mehrkoſten erwuchſen, wurde doch eine Nach— 
zahlung nicht verlangt. Ade denn, Europa! 
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2. Kapitel. 
Seefahrt von Marseille nach Palma auf Mallorka. 


Gegen 3 Uhr nachmittags am 18. Juli waren wir 
alle an Bord und richteten uns zunächſt häuslich ein. 
Dies war jedoch nicht ſo leicht; denn es währte ziemlich 
lange, ehe wir auf dem großen Schiffe uns zurecht ge— 
funden und unſre numerierten Schlafplätze in den Ka— 
binen und Schlafſälen „entdeckt“ hatten. Als dies end— 
lich erledigt war, blieb uns genügend Muße zur Be— 
ſichtigung des Schiffes, des Hafens und deſſen Umgebung. 
Es war ein behagliches Gefühl zu wiſſen, daß wir nun 
für längere Zeit rw waren und die langen Eijen- 
bahnfahrten mit dem Wechſeln der Züge und dem damit 
verbundenen unbequemen Gepäcktransport glücklich hinter 
uns hatten. Die Zeit bis zur Abfahrt des Dampfers, 
die gleich nach 4 Uhr ſtattfand, wurde uns nicht lang, 
da es viel zu beobachten und auch Unterhaltung genug 
gab. Was war das für ein lebhaftes Bild im Hafen! 
Schiff reihte ſich an Schiff, die flott löſchten und luden, 
und doch war noch ungeheurer Raum übrig. Gewaltige 
Mengen von Ballen und Kiſten voll von Waren und 
Naturerzeugniſſen aller handeltreibenden Nationen füllten 
den großen Stapelplatz, verſchiedene Sprachen klangen 
an unſer Ohr und Trachten vieler Länder ſtellten ſich 
unſern Augen dar. Hier kündigte ein Dampfer mit ge— 
waltigem Ton ſeiner Dampfpfeife ſeine Ausreiſe an, dort 
ein andrer ſeine Einfahrt. Anker wurden gelichtet, Anker 
raſſelten in die Tiefe. Den Hafenplatz umſäumen viel— 
ſtöckige nn Gebäude, deren Fenſter wegen der 
heißen Nachmittagsſonne, der ſie ausgeſetzt ſind, ſämtlich 
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durch Jalouſien verſchloſſen waren, was freilich keinen 
lebhaften Anblick gewährt. Am Ende des Hafens ragt 
der rundliche Leuchtturm, der Schiffer ſicheres Wahrzeichen, 
über ſtattliche Feſtungswerke ſtolz in die Höhe. Ein 
Blick nach dem offenen Meere, welches recht verheißungs— 
volle ſchaumgekrönte Wellen in den Hafen warf, ſagte 
mir, daß es auf hoher See eine recht niedliche „Schunkelei“ 
geben würde. Doch nicht vorgreifen! Ich glaube, daß 
die meiſten keine Ahnung von der bevorſtehenden Kala— 
mität hatten, da das Wetter brillant war und das 
„bischen“ Wind keine Befürchtungen erwecken konnte. 
Zunächſt beluſtigten uns einige naturwüchſige barfüßige 
Bengels auf dem Quai, denen die Drolligkeit angeboren 
zu ſein ſchien. Nachdem ſie ſich um die ihnen von unſerm 
hohen Deck zugeworfenen Münzen und Zigaretten weid— 
lich gebalgt hatten, machten ſie uns zierliche Tänze und 
Pantomimen vor. Als dieſe Kunſt erſchöpft zu ſein 
ſchien, übten ſie gegenſeitig das Stiefelwichſen, indem ſie 
ihre nackten Füße regelrecht bearbeiten ließen, bis ſie wie 
Stiefelleder glänzten. Inzwiſchen hatte der Dampfer 
gräuliche Töne erſchallen laſſen. Der Anker wurde ge— 
räuſchvoll heraufgewunden. Die Schiffsglocke ertönte, 
wahrſcheinlich um den „fertigen Kaffee“ anzuzeigen, aber 
die meiſten blieben an Deck um die Ausfahrt beobachten 
zu können, oder um an einer Bierquelle, die auf Hinter— 
deck guten Gerſtenſaft rieſeln ließ, ſich gütlich zu tun. 
Jetzt aber ward es ernſt mit der Ausreiſe. Lang— 
ſam ſetzte ſich der Koloß in Bewegung. Immer mehr 
löſte er ſich aus der Reihe der vielen hier ankernden 
Fahrzeuge und befand ſich bald in der Mitte des Hafens, 
deſſen bedeutende Größe wir nun erſt recht bewundernd 
ermeſſen konnten. Am Ausgange des Hafens, da wo 
die Mole ſich ins Meer erſtreckt, ſtand ein junger Mann 
im Badeanzuge, der durch lautes Rufen die Aufmerkſam— 
keit auf ſich zog. Da mit einmal ſtürzte er ſich elegant 
kopfüber ins Meer und zeigte uns ganz vorzügliche 
Schwimmkünſte. Nützen konnte es ihm nichts, denn eine 
klingende Belohnung, wie ſie jenen Knaben auf dem 
Quai zuteil ward, ihm zu geben war nicht möglich; ſo mußte 
er ſich begnügen mit dem Bewußtſein, 5 Bewunde⸗ 
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rung zu bejigen. — Nun ging's an den ſich aus den blauen 
Fluten erhebenden gewaltigen Feſtungswerken vorüber 
hinaus ins weite Meer, das ſeine breiten Wogen an die 
felſenreiche ſteile Küſte ſchäumend ſchleuderte. Ja auch 
die Natur hat hier das Ihrige getan, um Frankreich vor 
Angriffen zu ſchützen. Mit Volldampf ging es vorwärts, 
alsbald waren aber auch die Schwankungen unſres 
Schiffes zu ſpüren. Freilich jetzt achtete man nicht dar— 
auf, man rechnete mit der um dieſe Jahreszeit gewöhn— 
lichen Sanftmut des Meeres, deſſen außerordentliche 
ſchöne Bläue unter dem lachenden Himmel und 17 5 
Wogen mit weißen Kämmen bewundert wurde. Und 
mit Behagen ſogen wir die erfriſchende ſalzhaltige See— 
luft ein. Aber es kam anders. Man verzeihe, wenn 
ich nichts beſchönige. Verſchleierung der Tatſachen kann 
hier keinem etwas nützen. Wer ſich ſpäter wieder oder 
zum erſtenmal eine Seefahrt leiſten will, weiß ja dann, 
daß die Krankheit nicht lebensgefährlich iſt. Wir Teil- 
nehmer haben es alle „ſchön“ überſtanden und ſind, 
freilich auf Koſten unſres Wohlſeins während einiger 
Stunden, um eine Erfahrung des berüchtigten „mal de 
mer“, ſowie um ein erhabenes Naturſchauſpiel reicher. 
Alſo je länger je mehr rollten die mächtigen Wogen 
unter dem Kiel unjres Dampfers dahin, der naturgemäß 
die Bewegungen leiden mußte und in — für die ſee— 
tüchtigen Reiſenden wenigſtens — köſtliche, bedeutende 
Schankungeu verſetzt wurde. Aber noch ging alles gut. 
Noch ſah man kein Bleichgeſicht. Bedenklich war mir aber 
die Mitteilung, daß an der Abendtafel in zwei Partien 
geſpeiſt werden ſollte und zwar nur in den beiden ge— 
räumigen Salons, während für gewöhnlich die Speiſung 
mit einem Male unter Mitbenutzung des langen Ober— 
decks geſchehen ſollte. Das Mahl begann nunmehr eine 
Stunde früher wie gewöhnlich; ſchwankenden Schrittes 

welch ſpaßiger Anblick! — begab man ſich zu Tiſch. 
Die Heiterkeit war aber vielfach erzwungen, und die 
Aufmerlſamkeit war weniger auf die Speiſen, die uns 
ſo verlockend anſahen, gerichtet, als auf das immer mehr 
wogende Meer, deſſen Wellen bis an die runden Salon— 
fenſter ſpritzten. Mit der „Naſe“ neigte ſich der Dampfer 
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zur Meeresfläche hernieder, während das Heck hoch jtand 
und umgekehrt. Dieſe Schwankungen wurden vielen un— 
angenehm. „Schön iſt anders“ ſagt bezeichnend der 
Berliner. Lange vor Ende der Mahlzeit erhob ſich dieſer 
und jener vom Tiſch und ſchwankte, wohin? ich weiß es 
nicht; man ſagte, „an die friſche Luft!“ Ich blieb im 
Bewußtſein, daß die Seekrankheit an mich nicht heran— 
tritt, bis zum Nachtiſch und begab mich dann zum 
Studium des wogenden Meeres auf Deck. Aber an ein 
freies Gehen war nicht zu denken, jeden Augenblick 
ſuchten die Hände eine Stütze. Und noch war der 
Wogengang nicht aufs höchſte geſtiegen. Doch die 
Gewalt des Meeres war bald in voller Herrlichkeit zu 
ſehen. Es ſchien, als ob der Himmel ſchwankte und ſich 
herniederließ, um das Schiff zwiſchen Waſſer und Himmel 
einzuengen. Von den mitleiderregenden Ereigniſſen an 
Bord will ich aber ſchweigen. Die armen Seekranken 
litten nicht wenig, der Zuſtand ſoll ja ſo ſein, daß Leben 
und Sterben einem gleichgültig wird. Im Rauchſalon, wo 
ſich einige gegen die Seekrankheit immune Teilnehmer 
bei einem Glaſe Bier wohlbefanden, klirrte bald hier 
bald da eine Flaſche oder ein Glas zu Boden, nichts 
war mehr ſtandfeſt. Ein Herr, welcher aufſtand, wurde 
durch eine unvorhergeſehene Schwankung ſo gewaltig 
auf einen auf dem Boden befeſtigten Stuhl geſchleudert, 
daß deſſen Sitz und Lehne mit großem Krach zertrümmert 
wurde; man wähnte, daß der Betreffende gewiß übel 
davongekommen wäre, aber glücklicherweiſe hatte der 
Fall nur dem Stuhle geſchadet. Auf Deck ſpielten die 
langſtieligen Quaſtenbeſen eine bedeutende Rolle. Trotz 
alledem amüſierten ſich verſchiedene auf dem Oberdeck, 
bis wohin mächtige Sturzwellen ihren durchnäſſenden 
Giſcht ſandten, die allemal mit kräftigem Hurra empfangen 
und begrüßt wurden. Unverdroſſen hielt die junge 
muntere Schar Stand und gründete angeſichts des 
ſchäumenden toſenden Meeres einen Geſangverein „Sturz— 
welle“. Keiner von den Luſtigen iſt von der Seekrank— 
heit ergriffen worden. Der Kapitän hatte mit Rüdjicht 
darauf, daß ſeine Gäſte keine wetterfeſten Seeleute waren, 
den Kurs etwas geändert, um die Wogen „ſchneiden“ zu 
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können. Eigenartig war die Situation. Vom dunkel— 
klaren Himmel leuchteten Myriaden Sternlein, welche 
auf die gährende See herniederſahen, ſich wundernd über 
den Aufruhr bei dem herrlichen Wetter? Ich blieb bis 
Mitternacht auf Deck, um das herrliche, großartige Treiben 
möglichſt lange zu genießen. Ein zauberhafter Anblick 
war es, als der Mond aufging und ſeinen Schein über 
die weite auf- und niederwogende Meeresfläche ergoß; 
der weiße Silberſtreifen, der ſich zwiſchen Mond und 
Schiff erſtreckte, teilte die Bewegung der Wogen. — 
„Das war ja ein netter Anfang,“ hörte ich einen Herrn 
humoriſtiſch ſagen, „wenn von der Sorte noch mehr zu 
erwarten iſt, mag's ja ganz ſchön werden,“ ergänzte ein 
anderer. Aber auch eine Dame, die im Stadium des 
nahenden „Uebels“ war, hörte ich klagen: „Ach wäre ich 
lieber daheim geblieben!“ Dieſelbe Dame war andern 
Tags ſchon wieder ſehr vergnügt und erklärte am Schluſſe 
der Meerfahrt, daß ſie dieſe um keinen Preis hätte miſſen 
mögen. Es war ja allerdings eine etwas rauhe Ein— 
leitung unſrer Seereiſe durch den „böſen“ berüchtigten 
Golf von Lion; das gering geſchätzte Meer wollte ſich 
in Jeiner Macht und Herrlichkeit zeigen und uns die 
Lieblichkeit der nachfolgenden Tage um ſo tiefer und 
dankbarer genießen laſſen, aber wir hatten doch etwas 
Großartiges erlebt. Als ich endlich, da die Wogen ſanfter 
wurden, den langen Schiffsgang entlang zu meiner im 
Vorderteil des Schiffs gelegenen „Schlafſtelle“ wankte 
und ſchwankte, mußte ich vor ungezählten „Geneſenden“ 
vorüber, die ganz ſtill und wohl verpackt auf ihren 
Schiffsſtühlen auf dem naſſen Oberdeck lagen. Aber 
auch Nichtbetroffene, die wohl ihrer Sache nicht gewiß 
ſchienen, „ob es nicht doch noch kommen möchte?“ zogen 
die nächtliche Ruhe auf Deck derjenigen im untern Raum 
vor. Ich ſchlief bald ein, was auch „ungewiegt“ ge— 
ſchehen wäre. 

Am nächſten Morgen ſtrahlte die Sonne wieder 
herrlich auf unſer Schiff und das weite blaue Meer, das 
nun ſo unſchuldig ausſah, als ob es uns gar nichts ge— 
tan hätte. Die . eee der näher mit einander be— 
kannt gewordenen Geſellſchaft drehte ſich zunächſt um 
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das Befinden nach dem „nächtlichen Spuk“. Mein 
freundlicher Landsmann, Herr Albert Kühne, wird es 
mir wohl nicht übel deuten, wenn ich ihn hier nament- 
lich anführe. Seine Antwort aber auf meine Frage nach 
ſeinem Befinden, ohne daß ich wußte, wie ſchlimm es 
ihm ergangen war, klang zu einzig, als daß ich ſie unter— 
laſſen köunte. „Sterben iſt Kinderſpiel gegen meinen 
geſtrigen Zuſtand“, waren ſeine, ſchon wieder freundlich 
geſprochenen Worte. Trotzdem wollte er heute noch auf 
die Tafelfreuden verzichten. Ein anderer, mein junger 
Freund Dittmann, ſagte, daß ſein Geſicht wie mit einer 
Salzkruſte überzogen geweſen ſei. Nun das war ja auch 
nicht zu verwundern, da er ein eifriges Mitglied des 
Geſangvereins „Sturzwelle“ war. Am Kaffeetiſch ging 
es in den Salons ganz vergnügt zu, allerdings nahmen 
einige nur ſchwarzen Kaffee ein. Die warmen Sonnen— 
ſtrahlen trockneten das naſſe Schiffsdeck und bald waren 
alle Spuren der böſen Seekrankheit vertilgt; allgemeiner 
Frohſinn war herrſchend. „Na alſo!“ ſagt Zarathuſtra 
mit weit aufgeriſſenem Mund und erhobenem ſtarken 
Zeigefinger. Munter durchſchnitt unſer Dampfer die 
Wellen, deren klare herrliche Bläue uns in Entzücken 
verſetzte. 

Gegen 10 Uhr kamen die ſpaniſchen Balearen in 
Sicht. Der Name rührt von dem griechiſchen Wort bällein 
her, was auf deutſch „ſchleudern“ heißt, weil die Be— 
wohner dieſer Inſeln in den Heeren der Alten die beſten 
Schleuderer waren. Schroff, kahl und ſteil erhoben ſich 
die gewaltigen Felsmaſſen aus der weiten Meerflut. 
Die bedeutendſte der Inſeln iſt Mallorka. Ihrer Haupt— 
und Hafenſtadt Palma ſollte unſer kurzer Beſuch gelten. 
Inzwiſchen wurden auf Deck und in den Salons — es 
war alſo nichts wieder zu befürchten — die Tiſche zum 
„déjeuner dinatoire“ (12 Uhr) gedeckt. Es fehlte keiner 
an der Tafel; das Uebel war gänzlich überwunden. 
Die Inſel Mallorta wird ohne Uebertreibung die Perle 
des Mittelmeers genannt. Darum hatte ſie ſich auch 
einſt der öſterreichiſche Erzherzog Ludwig Salvator zu 
langem Studienaufenthalte Bee und ſich auf der- 
jelben in dem prächtigen Sch lie iramar Er fejten 
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Beſitz erworben. Um 1 Uhr lief das Schiff unter vollem 
Flaggenſchmuck — ein feſtlicher Anblick — in den Hafen 
von Palma ein. Vor der Einfahrt in die breite nach 
Süden geöffnete Bucht, umfaßt von jäh anſteigenden 
mit Oliven und Pinien bewachſenen Bergen, ſahen wir 
bei dem klaren Wetter in weiter Ferne die achtungge— 
bietenden Gebirgsmaſſen des Innern aufragen, deren 
höchſte Spitze, Puig⸗major, das Gebirge krönt. Die er— 
wartungsvolle Spannung vor der Landung im Innen— 
hafen erreichte aber ihren Höhepunkt beim Anblick von 
Palma mit ſeinen reizenden, amphitheatraliſch gelegenen, 
villenartigen Vorſtadtbauten am Meer, die eingehüllt in 
eine Gartenlandſchaft von faſt tropiſcher Pracht, uns 
freundlich entgegen leuchten. Die Stadt ſelbſt überragt 
die auf einer Höhe gebaute mächtige Kathedrale mit 
ihren Türmen und Kuppeln. Der Stil iſt gotiſch. Die 
Häuſermaſſe, hell im blendenden Sonnenſchein, dehnt 
ſich vom Hafen aus weit ins Innere. Palma iſt auch 
eine feſte Stadt, wie an dem am äußerſten Ende des 
Hafens gelegenen Kaſtell zu ſehen iſt; gegenüber ragt 
der ſchlanke Leuchtturm in die Höhe. Dies waren die 
Hauptmomente, welche uns zunächſt auffielen. Inzwiſchen 
hatte der betr. Beamte, welcher auf einem beflaggten 
Regierungsboot herangerudert war, mit unſerm Kapitän 
verhandelt, wahrſcheinlich über Herkunft des Schiffes und 
über die Landung, die denn auch nach ca. “e Stunde 
glatt von ſtatten ging. 


Die Inſel Mallorka, von der Südweſtſeite aus gejehen.*) 


3. Kapitel. 
Fünf Stunden in Palma. 


So betraten wir denn erwartungsvoll zum erſten— 
mal ſpaniſchen Boden, um einige Stunden in der Stadt 
zu verweilen, deren Anblick ſchon von fern uns Reize 
ahnen ließ. Ein beſtimmter Plan war nicht aufgeſtellt, 
ſondern die Reiſeleitung hatte in Anbetracht der kurzen 
Zeit das Studium in jedes einzelnen Belieben geſtellt. 
Ich kann daher zumeiſt nur meine eigenen Beobachtungen, 
die ſich jedoch mit denen meiner Bekannten decken, an— 
führen. Ein mit grauem Staub bedeckter Hafenplatz, 
über welchem ſchattenlos echt ſüdländiſche Sonne brütete, 
iſt das erſte was wir ſehen. Aber was tut die Hitze? 
und was wäre Palma ohne ſolche Sonnenglut? Eigen— 
tümlich iſt, daß es für uns Deutſche mit der gefürchteten 
Hitze gar nicht jo ſchlimm ſteht; man empfindet ſie natür- 
lich, aber ſo läſtig wie bei uns erſcheint ſie einem nicht. 
Woran das liegt? Fachleute erklären, daß in dieſen 
Strichen die Trockenheit die Bekömmlichkeit der hohen 
Temperatur bewirke, während in Deutſchland meiſt Schwüle 
mit der Hitze verbunden ſei. Nun wir waren ja außer— 
dem "2 an der Küjte, wo ja immer vom Meere her 
etwas erfriſchende Luft weht. Ich wollte dieſen Umſtand 
nicht unerwähnt laſſen, damit niemand ſich von einer 
etwa beabjichtigten Reiſe zur Sommerszeit durch die 
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Furcht vor nachteilig wirkender Hitze abhalten laſſe. Auf 
der Wanderung durch Palma konnten ſich die, welche 
nicht durch Verweilen in Reſtaurants Zeit verlieren 
wollten, an friſcher Ziegenmilch und gefrorener Mandel— 
milch, ſchmackhafte Getränke, die auf der Straße verkauft 
wurden, erfriſchen. 

Mein erſter Beſuch galt der prächtigen Kathedrale, 
zu deren Höhe ich langſam hinaufſtieg. Ein ſpaniſcher 
Soldat in brauner Uniform mit hoher weißer Schirm— 
mütze, Gewehr bei Fuß, ſtand 10 vor dem ſehr 
hohen prächtigen Hauptportal, mit Namen „Portal del 
Mirador“; dieſer Eingang zeigt einen kunſtreich mit 
Krabben und Kreuzblumen verzierten dreiteiligen Bogen, 
worunter zu beiden Seiten Heiligenfiguren in gediegener 
Skulptur ſich befinden. Das Gitter, welches den Zugang 
zum Portal von der Straße abſchließt, ſtand zwar offen, 
aber das letztere ſelbſt war geſchloſſen. Der Soldat, ein 
freundlicher junger Mann, machte mir verſtändlich, daß 
die Oeffnung erſt in einer Stunde geſchähe, weshalb ich 
verſuchte, um keine Zeit zu verlieren, auf anderem Wege 
in das Innere des ſtattlichen Baues zu gelangen. Und 
es glückte mir; ein paar Knaben führten mich gegen 
eine Geldſpende auf der hinteren Seite durch eine kleine 
Pforte, welche ſich dem Prieſterhauſe gegenüber befand, 
in das geheimnisvolle, kühle Innere, wo mir zunächſt 
die reich mit Schnörkeln und Vergoldungen verzierten 
Altäre der verſchiedenen darin befindlichen Kapellen auf— 
fielen. Die zwei Seitenſchiffe endigen in zwei größeren 
Kapellen, die durch rote marmorne Parapeten von der 
Kirche getrennt ſind. Die herrlichſte Kapelle iſt die 
Capilla Real (Hochaltar-Kapelle), über deren Mitte eine 
große ſtrahlige Roſe mit bemalten Fenſtern iſt, durch 
welche das meiſte Licht fällt. Hinter dem Hochaltar be— 
findet ſich ein über 600 Jahre alter, aber noch pracht— 
voller gotiſcher Altar, in deſſen Mitte die Mutter Maria, 
umgeben von Heiligen, ſteht. Intereſſant iſt, daß hier 
in einer Urne die Mumie des Königs Jaime II. aufbe⸗ 
wahrt wird. Schön iſt auch die Kanzel im Renaiſſance— 
ſtil. Sonſt machte das Innere im allgemeinen einen 
öden Eindruck, weil nur wenige Kirchenſtühle vorhanden 


waren, wodurch viel leerer Raum entſtand. Auf einem 
ſchmuckloſen Altar, faſt in der Mitte, lag das aufgeſchlagene 
große Evangelienbuch. Die an der Seite befindliche Orgel 
erſchien in Anbetracht der großen Halle faſt unbedeutend. 

Der Kathedrale gegenüber ſteht der uralte, auf den 
Ruinen des alten mauriſchen Palaſtes unter Jaime II. 
erbaute Palaſt der Könige, worin jetzt der Kapitän— 
general rejidiert. Dem Haupteingange (ſeewärts) gegen— 
über befindet ſich die moderne offene Marmortreppe. 
Ganz entzückend iſt von hier aus die Ausſicht auf das 
unendliche blaue Meer, das jetzt ſo ruhig lag und im 
Sonnenlichte prächtig glitzerte. 

Befriedigt ſchritt ich nun hinab zur unteren Stadt 
durch faſt menſchenleere Straßen, deren Häuſer infolge 
der feſt verſchloſſenen und dicht mit Jalouſien bedeckten 
Fenſter — es war ja gerade die heißeſte Tageszeit 
wie ausgeſtorben erſchienen. Die offenen Türen ließen 
einen Einblick in das Innere der Häuſer tun; die vom 
Hof aus in die Gebäude führenden Treppenaufgänge 
waren breit und ganz eigenartig. Ein Hof mit kleinem 
Palmengarten ſah ganz verlockend und märchenhaft aus; 
die gewaltigen Palmenblätter rauſchten leiſe im Winde 
und fächelten durch die offnen Fenſter der Zimmer 
Kühlung. Mehr Leben war in der inneren Stadt, deren 
zahlreiche Straßen, Gaſſen und Plätze ich nun durch— 
ſtreifte. Am ſchönſten haben mir die ſtattlichen Prome— 
naden de la Rambla und del Borne gefallen. Erſtere 
iſt 400 Schritt lang und mit Platanen bepflanzt. Die 
vornehmen Häuſer ſind ſtattlich aus Marésquadern ge— 
baut und haben große Fenſter zu den ſich über die 
ganze Front ziehenden, aber ſchmalen Balkonen. Im 
Hof ſorgt ein plätſchernder Brunnen für Kühlung. Auf— 
fällig graziös ſchreiten die Weiber, auch aus geringeren 
Ständen, daher. Die meiſt ſchönen Geſtalten, barhäuptig 
und mit umgehangener Mantille, ſtolz und fächer- 
wedelnd, erhaben durch die Straßen gehen zu ſehen, iſt 
ein angenehmer Anblick. Das Haar iſt ſchwarz, junge 
Mädchen gefallen ſich, wie bei uns, in lang herunter— 
hängenden Zöpfen. Selbſt die Waſſerträgerinnen, die 
ihre weitbauchigen Steinkrüge, Urnen nicht unähnlich, 
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mit Eleganz zwiſchen Arm und Hüfte tragen, ſind ganz 
nett anzuſehen. Männer tragen ſolche Waſſerkrüge auf 
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Die Promenade del Borne in Palma 


dem Kopfe. Die meiſten Straßen ſahen ziemlich nüchtern 


aus, da ſie keinen oder nur dürftigen Baumſchmuck haben. 
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Faſt melancholiſch trottet ein Maultier, das einen 
Straßenbahnwagen zieht, eine ſteile Straße herab. Zur 
Schule gehende Knaben, die mich neugierig anſchauten 
und auf ein paar Worte ſich mir zutraulich näherten, 
zeigten mir ſogar ihre Schulbücher und Schreibhefte. Die 
Schrift war ſchön und deutlich zu nennen. Mit der 
Unterhaltung aber war's flau; ſie ſprachen nur ſpaniſch. 
Die Bevölkerung machte einen durchaus freundlichen, an— 
genehmen Eindruck. Ich trat unter anderm auch in 
einen offenen Verkaufsladen, deſſen Tür, wie hier zur 
Abwehr der Inſekten und beſſern Lüftung üblich iſt, mit 
dichten Reihen von Perlenſchnüren verhangen war; hier 
kaufte ich mir Anſichtskarten und ſpaniſche Poſtmarken. 
Die Leute waren ſehr freundlich und luden mich ſogar 
zum Platznehmen ein, um die Karten ſogleich ſchreiben 
zu können. Die Unterhaltung war zwar ziemlich ſchwierig, 
aber wir verſtändigten uns doch bald. Man hielt mich 
übrigens für einen deutſchen Profeſſor, der mit einer 
großen Geſellſchaft durch die Welt reiſe, um ſie zu ſtu— 
dieren. Die Tageszeitung hatte ja unſern Beſuch ange— 
kündigt. An Kirchen fehlt's in Palma nicht, faſt auf 
jedem Platze ſah ich eine; für Kunſt- und Wiſſenſchafts⸗ 
pflege iſt durch ein Theater, zwei Muſeen und zwei 
Bibliotheken geſorgt; ich konnte aber nur an dieſen ſchönen 
Gebäuden vorübergehen. Ein großſtädtiſches Ausſehen 
hat die Promenade del Borne, wo ich mehrere Reiſe— 
gefährten traf, mit denen ich noch einige Streifzüge 
machte; wir gingen die mit Orangen bepflanzte Prome— 
nade entlang und betrachteten die vornehmen hohen 
Häuſer, die alle glatte Dächer hatten. Die Wohnungen 
ſchienen leer zu ſtehen und doch ſahen wir an einem 
Fenſter, deſſen feine Vorhänge „melancholiſch“ im warmen 
leiſen Luftzuge wehten, ein ſchönes junges Mädchen 
ſitzen, welches über ein Buch, in dem ſie geleſen zu haben 
ſchien, hinweg ſah und uns Fremde betrachtete. Sofort 
ſandten wir ernſthaft gemeinte Grüße hinauf, denen auch 
gedankt wurde. In einigen Nebenſtraßen konnte man 
durch weitgeöffnete Türen in allerhand Werkſtätten, Ge— 
müſehandlungen und dergl. hineinſehen und unauffällig 
das Treiben beobachten. Von Militär, das mich auch in 
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fremden Ländern intereſſiert, konnte ich leider nicht viel 
ſehen, trotzdem Palma Infanterie- und Kavallerie-Garniſon 
iſt. Kutſchen, die hier galeretas heißen, waren zur Zeit 
auch wenige bemerkbar; ſie ſind auch hier, wie in Mar- 
ſeille, mit Sonnenſchirmdach aus Leinwand verſehen. Sehr 
heimatlich berührte mich in dieſer ſpaniſchen Stadt ein 
Haus, das ein Schild mit einer deutſchen Inſchrift trug; 
dieſelbe lautete: „Kaiſerlich Deutſches Konſulat.“ Aus 
der Pflanzenwelt ſeien noch prächtige Kakteen erwähnt, 
deren Umfang und Pracht unter der ſüdlichen Sonne 
uns daran erinnerte, wie fern wir der norddeutſchen 
Heimat waren. Allmählich begab man ſich wieder dem 
Hafen zu, da gegen 6 Uhr die Reiſe fortgeſetzt werden 
ſollte. Wir hatten wenigſtens einen kleinen Einblick in 
die recht intereſſanten Verhältniſſe von Land und Leuten 
tun können. Ein längerer Aufenthalt auf dieſer ſchönen 
Inſel würde gewiß recht lohnend ſein, zumal Palmas 
Umgebung eine höchſt reizende und romantiſche iſt. Feigen— 
und Opuntiengärten großen Umfangs und dergl. ſollen 
einen köſtlichen Anblick gewähren. — Von Bord aus 
ſahen wir, wie der Molo ſich belebte; viele Einwohner 
wollten gern unſrer Abfahrt zuſchauen. Als der Dampfer 
ſich ſchon langſam in Bewegung geſetzt hatte, bemerkte 
man, wie ein Boot mit zwei Inſaſſen uns eilends nach— 
fuhr. Außer dem Ruderer ſaß darin ein junger Herr, 
die grün-weiße Schleife ließ ihn als einen der unſern 
erkennen, nun ward die Sache intereſſant. Hatte ihn 
ein eingehenderes Studium oder etwa das feurige Augen— 
paar einer ſchönen Spanierin gefeſſelt, daß er den An— 
ſchluß verſäumte? Doch Scherz bei Seite! Es wurde 
nun kritiſch. Der Kapitän konnte nicht nochmals halten 
laſſen und ſo mußte der „Nachkömmling“ mit Kunſt an 
Bord lanciert werden. Es wurde alsbald eine lange 
Strickleiter heruntergelaſſen, mittelſt welcher der junge 
Mann nun unverzagt die beträchtliche und ſteile Höhe 
der Schiffswand emporſtieg. Geſpannt folgten die Blicke 
vieler dem kühnen Steiger. Als er ſich dann endlich 
über die Reeling geſchwungen hatte und ſich wohlbe— 
halten an Bord befand, donnerte dem Mutigen ein viel— 
ſeitiges Hurra entgegen. Er war „gerettet!“ — — 
3* 
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4. Kapitel. 


Seefahrt von Palma nach dem schwarzen Erdteil. 
Algier. 


Bald nachdem der Dampfer wieder auf hoher See 
die Wogen ſtolz durchſchnitt und bei köſtlichem Unter 
gang der Sonne in den fernen Fluten die Flaggen ein— 
gezogen hatte, wurden die Tiſche gedeckt. Es waltete 
allſeitig heitere Stimmung, denn es ſtand uns zur Ent— 
ſchädigung von geſtern ein entzückender Sommerabend 
auf ruhiger See bevor. Des Klubs Vorſitzender ſchritt 
vergnügt über den herrſchenden Frohſinn durch unſere 
Reihen, aus welchen ihm wie einem König in dieſem 
kleinen Gebiet mancher freundliche Gruß zuteil ward. 
Ja heute, das mußte er ſehen, war man mit allem zu— 
frieden, beſonders mit dem Wetter. Leider kam jedoch 
nachher beim Einnehmen der Tiſchplätze eine kleine Diffe— 
renz vor; es wurde deshalb empfohlen, den ausgewählten 
Platz ein für allemal wieder einzunehmen. Allmählich 
kam dieſer Vorſchlag, der ſich dann auch bald als praktiſch 
bewährte, zur Geltung — und der kleine, von der Mehr— 
ahl kaum bemerkte Zwiſchenfall war bald überwunden. 
Warum auch nicht friedlich geſtimmt ſein? Es predigte 
ja die ganze Natur um uns Frieden; ich hätte die ganze 
Welt umarmen mögen bei ſolcher köſtlichen Situation. 
Herrlich war nun die weitere Meerfahrt, die bis nach 
Algier ca. 14 Stunden währte; noch herrlicher unſre Ver— 
ſammlung an dieſem lieblichen Sommerabende, am herr— 
lichſten aber die Darbietungen, welche uns einige gut 
veranlagte Damen und Herren unſrer Geſellſchaft zu 
Gehör brachten unter Leitung des liebenswürdigen Herrn 
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Gruhle aus Leipzig. Gewiß werden allen Teilnehmern 
beim Leſen dieſer Zeilen die idylliſchen Stunden bis aufs 
kleinſte wieder wachgerufen werden. Ich erinnere mich 
lebhaft und mit Freuden dieſes auf den Wogen des 
Mittelmeeres gehabten Genuſſes, ſchade, daß ſolcher 
Stunden nicht noch mehr waren! Der Tag war ja 
recht heiß geweſen, aber gegen Abend ſtrich ein linder 
Wind angenehm über die See. Die Luft ſtrömte bal- 
ſamiſch über Deck, das von Zuhörern voll beſetzt war. 
Die ſanften Wogen hoben und ſenkten ſich mit leiſem 
Rauſchen und weiße Schaumkrönchen leuchteten aus dem 
Dunkel der Meeresfläche hervor. Im fernen Weſten be— 
zeichnete noch ein leichter Schein die Stelle, wo ſich die 
Sonne glühend in die Fluten geſenkt hatte; über uns 
aber am dunkeln Himmel taten zu Myriaden die blinken— 
den Sterne ihre Aeuglein auf. Da, auf der Höhe des 
Mittelländiſchen Meeres, fern der Heimat, mitten zwiſchen 
Europa und Afrika erſcholl der wohlgeübte künſtleriſche 
Geſang. Wen hätten da die zwei Lieder an die Heimat 
nicht beſonders ergriffen! Wie ſchmelzend und innig er- 
klangen die holden Töne des zarten Damen Duetts mit 
ihrem ſinnigen Inhalte, wie drangen die ſo herrlich vor— 
getragenen Verſe zu Herzen! Als der Geſang ausklang 
und ſich mit dem leiſen Rauſchen des fremden Meeres 
in Eins verſchmolz, da hatten dieſe Heimatsklänge es 
uns angetan; die weite Kluft zwiſchen uns und der 
Heimat ſie war überbrückt. Den liebenswürdigen Thü— 
ringer Singvögelchen, Fräulein Elſe und Margarete 
Kühn aus Greiz, die die herrliche Sommernacht mit 
ihrem gediegenen Vortrag ſo verſchönten, auch heute 
nochmals Dank! Und Dank, herzlichen Dank auch den 
anderen Mitwirkenden, die ſich keine Mühe verdrießen 
ließen, um der guten Sache zu dienen, indem ſie allen 
Reiſegefährten angenehme Stunden bereiten wollten. 
Mögen ſie alle in dem ſchönen Bewußtſein, dieſes ihr 
= voll erreicht zu haben, einen kleinen Lohn 
inden. 

Allmählich leerte ſich das Deck. Vollbefriedigt über 
dieſen außerordentlich herrlich verlaufenen Tag gingen 
die Meiſten zur Ruhe. Ich konnte mich aber noch nicht 
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von dem erhabenen Anblick der weiten dunkeln See 
trennen, es war zu köſtlich, und ich mußte in Nach— 
empfindung der letzten herrlichen Stunde noch länger 
meinen Gedanken nachgehen und alles Genoſſene noch 
feſthalten, das Schöne eilt ja leider am ſchnellſten vorüber. 
Ich ſtand am Heck des Dampfers. Tief unter mir wühlte 
die Schiffsſchraube die Wogen auf, ſodaß es rauſchte 
und der weiße Giſcht auftauchte. Sonſt war vor mir 
alles dunkel bis auf einen fahlen Streifen am weſtlichen 
Himmel. Aus tiefſtem Herzensgrunde entquoll ein Ge— 
fühl des anbetenden Staunens über die Herrlichkeit und 
Größe des allmächtigen Schöpfers, der „den Himmel durch 
ſein Wort gemacht hat und alle ſein Heer durch den 
Geiſt ſeines Mundes. Er hält das Waſſer im Meer zu— 
ſammen wie in einem Schlauch und legt die Tiefe in 
das Verborgene.“ So ergriffen ſang ſchon vor vielen 
Tauſenden von Jahren der altteſtamentliche Sänger. 
Ja der Gedanke ergriff auch mich in dieſer ſtillen Stunde, 
daß der große Schöpfer die Tiefe des Meeres verborgen 
hält. Denn wie ſorglos fuhren wir über der unbekannten 
Tiefe dahin, welchen unbekannten Gefahren ſind wir jede 
Minute ausgeſetzt! Aber, bewußt oder unbewußt, ſtanden 
wir alle unter der fürſorgenden Liebe Gottes. Das iſt 
die ſtumme Predigt des Meeres und wird laut für den, 
der ſich zu ſolcher erhebenden Stunde zwiſchen Himmel 
und Waſſer ſtillen Betrachtungen überläßt. 

Nach kurzer Zeit war auch der fahle Schein am 
Himmel verſchwunden; Waſſer und Himmel waren in 
einer einzigen dunkeln Tönung. Da erhob ſich — ein 
majeſtätiſcher Anblick! — aus den dunkeln Meeresfluten 
die blutrote Scheibe des beinahe noch vollen Mondes, 
der alsbald ſeine bleichen Strahlen über den ruhigen 
dunkeln Meeresſpiegel glitzernd in langen Streifen er— 
goß. Wunderbar herrlicher Anblick! Ungern ſchied ich 
aus dieſer ſtaunenden Betrachtung; ich hatte alles andere 
vergeſſen, ſowohl den Abendtee, als auch die im Salon 
ſtattgehabte Probe für ein nächſtes Konzert. 

Die Nacht hindurch ging die Meerfahrt ſtill dahin; 
ehe noch alle erwacht waren, lag ſchon die Nordküſte 
Afrikas vor den Augen der erwartungsvollen Reiſenden, 
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die ſich an Deck befanden. Nahten wir uns doch einer 
fremden Welt, wo Natur, Menſchen, Sitten und Ge— 
bräuche, ja wo alles anders iſt als bei uns! Wer zum 
erſtenmal im Begriff iſt, auf einem fremden Erdteil zu 
landen, den beſchleicht gewiß ein eigentümliches Gefühl. 
Was wird er Neues, was Intereſſantes ſehen? Und 
ganz beſonders angeſichts der gewaltigen befeſtigten 
Stadt Algier, einer Stadt von über 100 000 Einwohnern 
der verſchiedenſten Nationen, war die Erwartung be— 
rechtigt. Seit 1830 haben die Franzoſen dieſes ganze 
Gebiet in Beſitz genommen und erſt ſeit dieſer Zeit iſt 
es zur Blüte gekommen. Vorher war es ein ſehr mäch— 
tiger Raubſtaat und in früheſten Zeiten die Marterbank 
der meiſten Chriſtenſklaven. Ob man heutzutage unter 
anderen Verhältniſſen dieſes Land ruhig betreten könnte, 
iſt gewiß fraglich. — Langſam fährt nun, in köſtlicher 
Frühe, der Dampfer im Flaggenſchmuck in den herrlichen 
Golf ein. Dort im Weſten liegt Algier mit ſeinen ge— 
waltigen Häuſermaſſen im Sonnenglanze, einem großen 
Marmorbruche gleichend, da die Gebäude, zwiſchen welchen 
die gewaltigen weißen Kuppeln der Moſcheen ſich be— 
ſonders bemerkbar machen, meiſt viereckig ſind und flache 
Dächer haben. Im Süden des Golfs erheben ſich bis 
zu 400 Meter hohe Berge (Sahel), deren Hänge ebenſo 
wie die vorgelagerte Ebene Metidjeh mit blühenden 
Ortſchaften beſäet ſind. 

Gegen 7 Uhr waren wir im geräumigen inneren 
Hafen; und nun zeigte ſich Algier vorteilhaft in der 
Herrlichkeit ſeiner blendend hellen Gebäude, zwiſchen 
welchen hier und da auch Grün zu erblicken war, und 
mit ſeinem äußerſt regen Leben und Treiben. Berge 
von Kiſten mit ſaftigen Südfrüchten lagen im Hafen zur 
Verſendung nach Europa aufgeſtapelt. Der Geſamt— 
eindruck der intereſſanten Weltſtadt, wo Occident und 
Orient, Chriſt und Muſelmann ſich die Hände reichen, 
war ein gewaltiger. Und nun begann 7½ Uhr in zwei 
Abteilungen unter kundiger Führung die Beſichtigung 
der Stadt. Die Abteilung, zu der ich gehörte, durch— 
ſtreifte Algier zu Fuß, die andere durchfuhr die weitere 
Umgegend in 36 Landauern — ein beſonderes Entgegen— 
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kommen der Reiſeleitung, da dieſe Fahrt im Programm 
nicht vorgeſehen war. Nachmittags wurden die Rollen 
in den beiden Abteilungen vertauſcht. Auf dieſe Weiſe 
konnte jeder einzelne ſeinen Studien obliegen. Jedoch 
jetzt zu Fuß durch Algier! Wir begaben uns nach rechts 
ſteigend in den mauriſchen Teil der Stadt, wo ſich — 
jeder orientaliſchen Stadt eigentümlich — enge Gaſſen, 
teilweis mit Treppen verſehen, zwiſchen fenſterloſen Mauern 
der angrenzenden Häuſer hinwinden. Man hätte viele 
Augen haben müſſen, um die mit einem Male ſich 
bietenden Neuigkeiten zu überſchauen. Welch ein orien— 
taliſches Bild zeigte ſich gleich hinter dem Hafen, als wir 
eine Markthalle durchſchritten, in welcher die Muhame- 
daner ihre Verkaufsſtände haben und in der die Düfte 
der friſchen Seefiſche, Hammelſtücke, Früchte verſchiedener 
Art und dergleichen ſich bei der Hitze dem Geruchsorgan 
bald empfindlich bemerkbar machten! Doch ſo etwas 
muß man geſehen und gehört haben, denn das Leben 
und Treiben, das Feilſchen und Anbieten, das Rufen 
und Schreien in den uns fremden rauhen arabiſchen 
Lauten läßt ſich auch nicht annähernd beſchreiben. 
Während bei uns die Frauen die Markteinkäufe beſorgen, 
übernehmen hier die Männer dieſes Geſchäft. Rur 
einzelne Europäerinnen, die gewiſſe Waren hier vielleicht 
billiger kaufen, waren zu ſehen. Gar bald war uns 
klar, daß die Mahnung unſrer Führer, bei Einkäufen 
ein Drittel zu bieten und die Hälfte zu bezahlen, ſehr 
angebracht war. Im Süden ſucht jeder den Fremden 
zu übervorteilen, der Jude, der Maure, der Araber ſo 
gut wie der Chriſt. In der langen Säulenhalle längs 
der Haupt-Moſchee wurden ebenfalls die verſchiedenſten 
Sachen feilgeboten. In ſtoiſcher Ruhe ſitzen oder hocken 
hinter ihren niedrigen Ständen die beturbanten oder mit 
dem Fez bedeckten Händler; ihre braunen nackten Füße 
ſtecken in Pantoffeln. Kühl ſehen die Söhne Muhameds 
über uns „Giaurs“ hinweg und beachten uns auch dann 
kaum, wenn wir, ſtehen bleibend, etwas uns Inter— 
eſſierendes in Augenſchein nehmen. Das Rauchen aus 
langſchläuchigen türkiſchen Waſſerpfeifen ſcheinen beſonders 
die Alten zu lieben, deren weißer Bart einen lebhaften 
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Kontraſt zu ihren braunen Geſichtern bildet. Von den 
zahlreichen Moſcheen, die meiſt gewaltige Bauten dar— 
ſtellen, beſichtigten wir wenigſtens eine inſofern, als wir 


traßenſzene in Algier. 
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durch die breite Gittertür in das Innere jahen. In 
dem düſtern Säulengange daneben durften wir, wenn 
wir uns nicht der Schuhe entledigen wollten, nur den 
aufgelegten Teppich, aber nicht das Pflaſter betreten. 
In der Vorhalle der Moſchee befand ſich ein Röhr— 
brunnen, an dem ſich laut Vorſchrift die Moslemin vor 


Eintritt in die Moſchee die Füße wuſchen. Ihr Gottes— 
dienſt beſteht im Beten mit nach Oſten gewendetem Ge— 
ſicht, wobei ſie die Arme übereinander ſchlagen; einige 
knieten auch nieder oder legten ſich platt hin, den Fuß— 
boden mit der Stirn berührend. Auffällig an allen 
muhamedaniſchen Gotteshäuſern iſt die Leere. Lampen 
und Teppiche, allerdings oft von größerem Werte, ſind 
der einzige Schmuck. Den Beſuchern iſt außer arbeiten 
alles geſtattet, wir ſahen daher auch einige zuſammen— 
gehodte Geſtalten, an Säulen gelehnt, die zu ruhen oder 
zu ſchlafen ſchienen. Solche Betrachtung war uns mög— 
lich, ohne Anſtoß zu erregen. Die Moslims beachteten 
uns einfach nicht, ſie fühlten ſich in dieſem Teile der 
Stadt als die alleinigen Herren im angeſtammten Lande. 
Doch nun weiter! Welch ein Treiben, Rufen, Schreien, 
Handeln und Nichtstun in den engen heißen Gaſſen 
herrſcht, muß man ſelbſt erfahren haben, ſonſt kann man 
ſich die Wirklichkeit nicht recht vorſtellen. Hier treibt ein 
Eſeltreiber ſein beladenes Grautierchen zu eiligerem Gange 
an, ſeine arabiſchen Rufe ſchallen fremd an unſer Ohr, 
Zeitungsjungen bieten zudringlich die neueſte Nummer 
an, andere betteln. Gemüſewagen, teils geſchoben, teils 
von Eſeln oder Maultieren gezogen, Kutſchwagen und 
dergleichen drängen ſich durch das Gewühl, und nicht 
ſelten iſt der Fußgänger in Gefahr, geſtoßen oder gar 
verletzt zu werden. Ueberall will man verdienen, in dem 
Gewirr ſtrebt jeder, ſeinen Zweck zu erreichen. 

Beim Weiterſchreiten ändert ſich das Bild. Wir ge— 
langen auf den Quai. Hier erkennt man ſofort das 
franzöſiſche Uebergewicht, wenn auch einzelne Wogen des 
orientaliſchen Treibens ſich bis hierher verlieren. Den 
Glanzpunkt von Algier bildet der Boulevard de la 
Republique, von wo eine entzückende Ausſicht auf den 
ganzen Golf, die Bergabhänge des Sahel mit den 
freundlichen Villen der Stadt Muſtapha und öſtlich da— 
von auf die Atlaskette mit dem hohen ſchneebekrönten 
Dſchebel Dſchurdſchura ſich bietet. Die eleganten Kolon- 
naden mit ihren Luxus-Bazaren, einer neben dem andern, 
die ſchön gepflaſterten Bren mit fremdländiſchem 
Baumwuchs, der Square Braſſon mit ſeiner imponieren— 
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den Palmenallee, das franzöſiſche Militär mit ſeinen 
bunten Uniformen, die ſtolzen Karoſſen mit feingeputzten 
Inſaſſen, der reiche bunte Verkehr zu Fuß und zu Pferd 
und dergleichen, ſo zeigt ſich uns Algier von ſeiner 
Weltſtadtſeite. 

Die Vegetation, beſonders charakteriſtiſch durch die 
verſchiedenartigſten Palmen, belehrt uns auf Schritt und 
Tritt, daß wir in der heißen Zone ſind, wenn wir die 
arabiſchen Wüſtenſöhne auch nicht ſähen. Auffällig be— 
wegen ſich durch das Menſchengewühl die muhameda— 
niſchen Weiber; die kleinen gänzlich weiß verhüllten Ge— 
ſtalten erſchienen wie ein wandelndes Bündel Kleider. 
Wir ſahen ihnen mit Bedauern nach. Eigenartige Ge— 
ſpanne vor Laſtwagen, die oft von neun Maultieren ge— 
zogen werden, worunter vier oder fünf vor einander 
gehen, waren uns auch ein merkwürdiger Anblick. 
Kutſchen gibt es hier auch, aber ſie ſind mit leinenen 
Schirmdächern verſehen. Sehr häufig benutzt werden 
zweirädrige leichte Wagen, von nur einem ſchönen Maul- 
tiere gezogen. Daß auch die elektriſche Straßenbahn, 
hier die Algieriſche Tramway genannt, nicht fehlt, iſt bei 
der fortgeſchrittenen Ziviliſation ſelbſtverſtändlich. Nicht 
erfreuliche Erfahrung machte ich in einem Geldwechsler— 
laden, ich mußte eine kleine Mühe teuer bezahlen. Man 
wird eben im Auslande mit „Vergnügen übers Ohr ge— 
hauen“ und auf jede nur mögliche Weiſe übervorteilt. 
Ebenſo wurde ich auf dem Poſtamte recht unfreundlich 
behandelt. Eine den Schalterdienſt verſehende Dame 
verlangte ziemlich unwillig, daß meine einfachen Bojt- 
karten mit 25 Centimes (Briefporto) ſtatt mit 10 Centimes 
frankiert werden ſollten, weil ſie auf der Vorderſeite mit 
Raum für Nachrichtenſchreiben verſehen waren, obgleich 
ich dieſen Raum durchſtrichen und nur das Wort 
„Allemagne“ hineingeſchrieben hatte. Ich proteſtierte 
dagegen, doch ich unterlag in dem kurzen Wortkampfe 
ſchnell, die reſolute Dame klebte ohne weiteres noch je 
15 Centimes auf meine ſechs Karten — und ich mußte 
zahlen. Sowohl durch ſehr langes Warten auf den 
Geldwechsler in jenem Laden, als auch durch die Be— 
ſorgung auf der Poſt war viel Zeit verloren worden 
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und ich war von meiner Abteilung weit abgekommen. 
Nun ſtand ich in der fremden Stadt „mutterſeelenallein“, 
ich war auf mich ſelbſt angewieſen. Es war mir eigen— 
artig zu Mute und doch — es hat etwas für ſich, einmal 
ſich ganz verlaſſen zu fühlen und auf „eigne Fauſt“ 
durch die Straßen mit ihrem fremden Geſicht wandern 
zu müſſen, andere Sprachen um ſich zu hören, abweichende 
Gebräuche und Sitten wahrzunehmen und nur unter 
Menſchen fremder Nationen ſich zu befinden. Aber ich 
ging dreiſt hinein in das mich intereſſierende Gewühl, 
war ich doch froh, die heimatlichen Kartenverpflichtungen 
erledigt und gangbare Münze in der Taſche zu haben. 

Ich nutzte meine Lage nach Kräften aus. Hier 
weilte ich vor den prunkenden Schaufenſtern der Bazare, 
dort wandelte ich unter prächtigen Palmen; hier begeg— 
nete mir ein Trupp franzöſiſcher Soldaten der Fremden— 
legion, worunter vielleicht ſich auch ein Deutſcher be— 
funden haben mag, der in dem Empfinden, wie trüb- 
ſelig es in der Fremde iſt, reuevoll und ſchweren Herzens 
an die liebe ferne Heimat denkt, — dort trabt ein Araber 
im weißen Burnus auf munterem Eſel, der außer dem 
Reiter noch ſchwere, zu beiden Seiten herabhängende 
Laſten trägt, einher — alles intereſſante Bilder, die mich 
gefangen nahmen. Ob die verhüllten muhamedaniſchen 
Weiber einen gewiſſen Grad von Schönheit beſitzen, 
konnte ich nicht beurteilen; die Augenpartie, welche un— 
verhüllt bleibt, macht einen ſtupiden Eindruck. — Schließ— 
lich kam ich mir in den Wogen des großſtädtiſchen Treibens 
wie ein verlorenes Boot auf hoher See vor und ſehnte 
mich nach meinen Reiſegenoſſen. Ich begab mich, immer 
noch meine Aufmerkſamkeit auf meine intereſſante Um— 
gebung richtend, langſam an Bord. Ein halbwüchſiger 
Araber, welcher einer Pfeife eintönige Klänge entlockte, 
die allerdings einem muſikaliſchen Ohr nichts weniger 
wie angenehm waren, begleitete mich dauernd. Ein kleiner 
Backſchiſch, auf den es abgeſehen war, befreite mich auf 
kurze Zeit von dem „Begleiter mit ſeinen melancholiſch 
ſtimmenden Tönen“, aber er war bald wieder hinter mir 
und ſo gelangte ich „mit Muſik“ in den Hafen, wo ich 
mich wieder „heimiſch fand.“ — 


An der Schiffstafel ging's heute beſonders heiter 
und lebhaft her; allgemein war man von dem Erlebten 
entzückt und tauſchte ſeine Empfindungen aus. Während 
des Speiſens wurden die eingegangenen Briefſchaften 
verteilt, die allen gute Nachrichten aus der Heimat 
brachten. Auch ich war unter der Zahl der befriedigten 
Empfänger. 

Und nun zu der höchſt genußreichen Fahrt in die 
Umgebung von Algier, die von 3 bis abends nach 7 Uhr 
währte. 36 elegante Zweigeſpanne ſtanden am Quai 
bereit und erregten allerſeits, ſelbſt unter den Moslims, 
die verſtohlen ihre blitzenden Augen uns zuwandten, 
Aufjehen. Die unſrer heiteren Geſellſchaft geſpendeten 
Grüße wurden freundlich erwidert. Wir durchfuhren ver- 
ſchiedene, in ihrem Ausſehen von einander ſehr ab— 
weichende Stadtteile und erblickten hier und da in Privat— 
gärten ſchöne Palmengruppen. In den höher gelegenen 
Stadtteilen — denn Algier iſt von ſanft anſteigenden 
hohen Bergen umgeben, die eine köſtliche Staffage zu 
der weit ausgedehnten, maleriſch an der weiten Bucht 
gelegenen Stadt bilden, — genoſſen wir einen überaus 
herrlichen Blick auf die tief unter uns liegende Stadt 
und auf das Mittelländiſche Meer, das ſich haarſcharf 
in drei Konturen zeigte. Dicht am Strande erſchien das 
Waſſer hellgrau, daran ſchloß ſich ein breiter zartgrüner 
Streifen und ganz draußen erblickte man das ſo wohl— 
tuende Hellblau. Dieſer hochgelegene Stadtteil ſcheint 
als Luftkurort zu dienen. Zierliche Villen im mauriſchen 
Stil und von blendendweißer Farbe, inmitten von Pal⸗ 
men-, Sykomoren- und Oleander-Anlagen, von Weinbergen 
umgeben, zeigten Plakate, daß Zimmer zu vermieten 
ſeien. Aber trotz aller Pracht und Herrlichkeit heimeln 
uns dieſe ſüdlichen Bäume nicht ſo traulich an, wie unſre 
deutſchen, unter deren dichtbelaubten, ſchattenſpendenden 
Zweigen es ſich jo behaglich wandern läßt. Hochinter— 
eſſant war auch die Beſichtigung des Palmengartens 
(Jardin d'essay). Wir verließen die Wagen und traten, 
nachdem wir einen kleinen, am Eingange befindlichen 
zoologiſchen Garten mit prächtigen Sſraußen und Anti⸗ 
lopen beſichtigt hatten, in das ehemalige Heiligtum der 


Haremsdamen der früheren Herrſcher. Dieſer große Garten 
voller Palmen, Bambus und Yuccas diente ja einſt den 
algeriſchen Fürſtinnen zum Spazierengehen. Unter ſüd— 
ländiſchen Bäumen, beim Anblick ſo vieler farbenprächtigen 
und aromatiſch duftenden Blumen, ſowie beim Wandeln 
auf den äußerſt weichen langhalmigen Grasflächen ward 
ich recht gewahr, daß ich mich auf afrikaniſchem Boden 
befand. Andrerſeits erinnerten mich einige Schießbuden, 
die zum Schießen auf leere Glasflaſchen einluden, an 
unſre heimatlichen Jahrmärkte. Mehrere gute Schützen 
aus unſrer Geſellſchaft verſuchten Scherzes halber ihre 
Kunſt und das häufige Klirren getroffener Gläſer be— 
kundete große Treffſicherheit. An den Beſuch dieſes 
ſchönen Gartens ſchloß ſich nun die ebenjo interejjante 
Beſichtigung des hochgelegenen Palaſtes der früheren 
arabiſchen Fürſten, jetzt dem franzöſiſchen Gouverneur als 
Reſidenz dienend. Das im mauriſchen Stil erbaute Palais 
liegt in einem großherrſchaftlichen Park, deſſen Haupt— 
zierde prächtige Palmen, Granat- und Bambusbäume 
ſind. Die großen Prunkſäle waren leider leer, da die 
koſtbaren Möbel während des Urlaubs des Gouverneurs 
in Inſtandſetzung nach Paris geſchafft worden waren. 
Wir konnten aber wenigſtens die langen Marmorwände, 
die prächtigen Stuckdecken, Kronen und getäfelten Fuß— 
böden bewundern; an den Parquetſaal ſchließt ſich die 
Glasveranda mit einer ſchönen weiblichen Marmorſtatue 
von großer Dimenſion an. Hier hat man einen entzücken— 
den Blick auf üppige Blumenbeete, Boskets und den um— 
fangreichen Park. Das Verweilen hierſelbſt war ſelbſt in 
den heißeſten Tagesſtunden angenehm, da die ringsum be— 
findliche duftſpendende Vegetation Kühlung gewährt. 
Beim Anblick dieſer zauberhaft ſchönen Umgebung wurden 
in mir die Kinderträume aus „1001 Nacht“ jetzt wieder 
wachgerufen. — Nun beſtiegen wir wieder die Wagen 
und fuhren auf anderem Wege, der neue entzückende 
Landſchaftsbilder zeigte, zur Stadt hinab. Hier und da 
hielt der Wagenzug, um einige Fahrgäſte abzuſetzen, die 
Verlangen nach einem guten Glas franzöſiſchen Bieres 
32 Pf. für Ye Liter nach unſerm Geld) trugen. Man 
batte ſich in der Hoffnung auf einen Genuß deutſcher 
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Weiſe nicht getäuſcht und konnte dabei, da man auf der 
Straße ſeinen Platz einnahm, bequem das europäiſch⸗ 
afrikaniſche Verkehrsleben beobachten. 

Nach der Abendtafel an Bord, während deren ent— 
ſprechende Reiſemitteilungen gemacht wurden und auch 
die ſehnlichſt erwartete Heimatspoſt zur Verteilung ge— 
langte, begab ſich der größte Teil unſrer Geſellſchaft 
unter kundiger Führung nach der Stadt, um in einem 
arabiſchen Theater einer originellen Vorſtellung beizu— 
wohnen. Entree koſtete es 2 Franks. Zunächſt erſchienen 
8 Damen und 8 Herren in Nationaltracht, welche einen 
recht monotonen Geſang bei ſchwacher Inſtrumental— 
begleitung vortrugen. Dann wurde der übliche „Bauch— 
tanz“ aufgeführt und zum Schluß ſchreckliche Fakirkunſt⸗ 
ſtückchen gemacht. Man durchſtach ſich empfindliche Körper- 
teile, ſchluckte einen Degen und verzehrte Skorpionen. 
Einen ſchaudererregenden Anblick gewährte es, als ſich 
einer ſogar einen Nagel in die Schädeldecke einſchlagen 
ließ. Um ſich gegen ſolche Prozeduren gewiſſermaßen 
unempfindlich zu machen, verſetzte man ſich vorher durch 
Schleudern des Kopfes in eine Art „religiöſen Wahnſinn“. 
Schrecklich! Die Vorſtellung war zwar intereſſant, aber 
ſo recht befriedigt hatte ſie keinen. 

Sehr gut hatten ſich unterdes andere amüſiert, die 
ein großes franzöſiſches Reſtaurant, vor welchem eine 
franzöſiſche Militärkapelle ein gediegenes Promenaden— 
konzert gab, aufgeſucht hatten. Sie waren daſelbſt mit 
fünf jungen Offizieren vom Regiment Chasseurs d’Af- 
rique bekannt geworden und dieſe hatten ji) in liebens⸗ 
würdiger Weiſe ihrer angenommen. Die jungen Herren 
fühlten ſich ſchließlich ſo geehrt, daß ſie baten, als „Wirte“ 
die hier genoſſenen zahlreichen „bocks“ bezahlen zu dürfen 
— ein Wunſch, den die deutſchen Gäſte glaubten nicht 
beanſtanden zu dürfen. Die Stimmung war ſehr ani— 
miert und unſrerſeits wurde als vorläufige Anerkennung 
ein Hoch auf die Gaſtfreundſchaft, die edeln Spender 
und auf deren Vaterland ausgebracht. Um „unblutige 
Revanche“ auszuüben, wurden die Offiziere nun als unjre 
Gäſte an Bord geladen, wobei die letzteren galanter 
Weiſe das Glas auf Kaiſer Wilhelm II. und Deutſchland 
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zu erheben nicht verſäumten. In bejter Stimmung ver- 
weilten jie in unſrer Mitte faſt bis zum Abgang des 
Schiffs. Solch angenehme Erlebniſſe dürfen nicht un- 
erwähnt bleiben. Es iſt ſo herzerquickend, wenn das 
Rein⸗Menſchliche über die Nationalität ſiegt. Warum auch 
nicht? Sind wir denn nicht alle Geſchöpfe eines 
Schöpfers, ſind wir denn nicht alle von demſelben 
Fleiſch und Blut? 

Der ſchöne Tag, den wir in Algier ſo herrlich ver— 
lebt hatten, hatte ſomit recht freundlich ſein Ende erreicht. 
Noch einen Blick auf die noch im elektriſchen Glanze 
ſtrahlende Stadt zur freundlichen Erinnerung wendend, 
begab ich mich in meine Koje, denn in der Nacht ſollten 
wir von hier „entführt“ werden. 


5. Kapitel. 
Seefahrt von Algier nach Tunis. 


Nachts 2 Uhr lichtete unſer Dampfer die Anker, um 
in ca. 32ſtündiger Fahrt längs der uns nicht ſichtbaren 
nordafrikaniſchen Küſte den 400 Seemeilen langen Weg 
nach Tunis zurückzulegen. Somit bildete jetzt das Schiff 
zwei Nächte und einen Tag unſer ſchwimmendes Hotel. 
Die kurze Nacht verging ſchnell. Es war ziemlich ſtarker 
Seegang, von dem aber viele, weil im tiefſten Schlaf, 
nichts ſpürten. Einige meiner Schlafkollegen nebſt meiner 
Wenigkeit merkten es aber und konnten trotz der 
einſchläfernden Wiege-Bewegungen des Schiffs nicht 
ſchlummern. Man machte recht drollige Witze, die meine 
Lachmuskeln ſehr erregten. Der afrikaniſche Bauchtanz 
vor allem ſtand noch lebhaft vor den Augen der Luſtigen. 

Es war ein äußerſt herrlicher Morgen — am 21. 
Juli —, der uns an den weihgededten Kaffeetiſchen ver— 
einigt ſah. Eine lebhafte Briſe zog über Deck. Kaffee 
mit Zucker und Butterſemmel mit Honig, bezw. Tee, 
unſer gewöhnliches erſtes Frühſtück, mundete allen vor— 
trefflich. Dann ging jeder nach Belieben ſeiner Beichäf- 
tigung nach. Manch ſchönes Gruppenbild war zu ſehen. 
Da unſer Schiff recht merklich auf der elegant wogenden 
See ſchwankte, ſo war es für viele das bequemſte, auf 
ihren eigenen Schiffsſtühlen ausgeſtreckt, die Zeit mit 
Leſen oder mit ſüßem Nichtstun zu verbringen, denn 
morgen wurden wieder körperliche Anſtrengungen ver— 
langt. Ich ſaß auf dem Oberdeck und ſchrieb, ohne auf 
den lebhaften Wind zu achten. Da entriß mir derſelbe 
beim Umblättern unverſehens und ſchnell die geſtern 
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erhaltene Heimatskarte und ein Blatt mit Notizen. Beide 
flogen über Bord und waren unrettbar verloren. Als 
ich den auf den Wogen tanzenden Flüchtlingen betrübt 
nachſah, meinte ein freundlicher Herr ſpaßig: „Wir wollen 
doch ſtoppen laſſen!“ Ich lachte; Spaß muß ſein! Ein 
recht intereſſanter Augenblick war es an dieſem Vor— 
mittag, als wir hier auf hoher See, zwiſchen zwei Erd— 
teilen, eine wenn auch nur flüchtige Begegnung mit dem 
hamburgiſchen Dampfer „Hanna“ hatten. Ich ſaß, wie 
geſagt, auf dem Oberdeck eifrig in Arbeit vertieft, als 
unſer Dampfer ein dumpfes . erſchallen ließ und 
ein Matroſe am Heck, in deſſen Nähe ich am liebſten 
weilte, die franzöſiſche Flagge hißte. Das hatte etwas 
zu bedeuten! Es hieß: „Es iſt ein Dampfer unter 
deutſcher Flagge in Sicht!“ Das war etwas für uns; 
alle Paſſagiere begaben ſich eiligſt nach Steuerbord, da 
dort der Dampfer vorüber mußte. Als er kurz darauf 
ziemlich nahe uns gegenüber war, wurde er von uns 
mit Hurrarufen, von den Damen mit Tücherſchwenken 
begrüßt, die Grüße wurden freundlich erwidert, man 
hatte die Landsleute auf dem franzöſiſchen Schiff erkannt. 
Dann geſchah das übliche Meeresgrüßen durch Auf- und 
Niederziehen der Flaggen am Heck, franzöſiſcher- und 
deutſcherſeits, ſolange man ſich deutlich erkennen konnte. 
Bald war der intereſſante Augenblick vorüber. Die | 
„Hanna“ dampfte, von Südweſtafrika kommend, dem 
Heimatshafen zu. während wir uns von der Heimat 
immer mehr entfernten. Solange noch ein Stück vom 
Schornſtein des deutſchen Schiffs zu erkennen war, 
ſchauten wir nach, glückliche Heimkehr wünſchend. Nach 
einer weiteren halben Stunde war von dem ſchnell ent— 
eilenden Schiffe nichts mehr zu ſehen, es war hinter den 
blauen Meereswogen unſern Biken entſchwunden. Nach 
dieſer freundlichen Unterbrechung nahm das Leben und 
Treiben wieder ſeinen gewohnten Fortgang. Nur die 
Reiſeleitung hatte ſchwere Arbeit. Im Rauchſalon, ihrem 
Beratungszimmer, ſtellte ſie für die Tage von Tunis das 
Programm auf. 

Bei Tiſch ging es heute wieder recht nett zu; man 
hatte vielfach gute Bekanntſchaften gemacht und trat ſich 
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je länger je mehr nahe. Die bejte Würze bei den Mahl— 
zeiten war die ungezwungene Heiterkeit, wobei recht 
drollige Späße zum Vorſchein kamen und zum Lachen 
reizten. Nach Tiſch verſuchten mehrere eine kleine Sieſta 
zu halten, die man unter ſo eigenartig ſchönen Verhält— 
niſſen eben nur auf ſolcher Fahrt haben kann. Ein 
Fernſtehender denke nicht etwa, daß eine lange Seereiſe 
eintönig und langweilig-ermüdend ſei. Nein! es gibt 
immer etwas zu ſehen, immer wird man in intereſſanter 
Beobachtung erhalten. Wie jetzt das Schiff an der Küſte 
Afrikas entlang fuhr und wir die imponierenden Umriſſe 
der kahlen hohen Berge durch ein Fernglas deutlich er— 
kennen konnten, da war z. B. ſchon gute Gelegenheit, 
Betrachtungen Tanzuitellen. 

In meiner Beſchäftigung, voller Begeiſterung von 
dem bisher Erlebten einen zweiten, wenn auch nur kurzen 
Bericht für die heimatliche Zeitung zu liefern, wurde ich 
bald unterbrochen, da wieder ein feſſelndes Bild ſich dar— 
bot. Die franzöſiſche Flotte, von Algier kommend, — 24 
Kriegsſchiffe ſtark, worunter auch Torpedoboote — 
manövrierte in der Ferne. Ein ſeebelebender Anblick! 
Dann zog uns wieder das erhabene Naturſchauſpiel der 
entzückend in See untergehenden Sonne an, das man zu 
bewundern nie müde wird. Nach Eintritt der Dämmer— 
ung flammte die elektriſche Beleuchtung unſres Schiffes 
auf, und das muß lobend erwähnt werden, es wurde 
in dieſer Beziehung nicht gekargt. In allen Häfen zeich— 
nete ſich unſer Dampfer ſchon durch ſeine Beleuchtung 
vor den übrigen vorteilhaft aus. Auch während der 
Nacht war in den Kabinen und geräumigen Schlafſälen 
vollgenügende Beleuchtung. Hervorgehoben ſei bei dieſer 
Gelegenheit auch die Sauberkeit der Betten, deren Wäſche 
häufig gewechſelt wurde. Wir waren alſo in jeder Be— 
ziehung gut aufgehoben und bedient, ich und faſt alle 
hatten nie Grund zu klagen. 

Die Abendmahlzeit vereinigte wieder die bisher hier 
und da zerſtreute Geſellſchaft aufs gemütlichſte und hei— 
terſte. Die Schiffsküche tat ihr beſtes. Auch an Wein 
fehlte es nie; die vielen leeren Flaſchen, die alsbald durch 
volle erſetzt wurden, bewieſen, daß ihm tüchtig zuge— 
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ſprochen wurde. Während des Eſſens ließ allemal die 
Reiſeleitung das Programm für den nächſten Tag durch 
ihren Sekretär Herrn Eiſen verkündigen. Auch die an 
Bord verlorenen und gefundenen Gegenſtände wurden 
bei dieſer Gelegenheit ausgerufen. Man ſollte kaum 
glauben, wieviel und was für Sachen täglich verloren 
gingen. Der Ausrufer ward oft durch Heiterkeitsſalven 
unterbrochen. Daß in ſo vergnügter Geſellſchaft, die 
keinen Grund hat, den Kopf hängen zu laſſen, auch 
harmloſer Humor ſeine Blüten Ane er kann nicht 
wunder nehmen. Einen kleinen itz will ich nicht 
unterdrücken. Mit ernſter Miene und feierlichem Ton 
wurde angekündigt, daß ein Ring gefunden ſei. Nach— 
dem verſchiedene Blicke ſich auf die Hände gerichtet 
und einige Griffe verſtohlen in die Weſtentaſche getan 
waren, lautete die Fortſetzung: „es ſei ein großer 
Schlüſſelring mit zwei Schlüſſeln.“ Heiterkeit und ſchallen— 
des Gelächter! 

Der Schluß dieſes Tages befriedigte wieder allge— 
mein in hohem Maße. Der Abend war ſo lind und 
ſchön, daß er zum Verweilen auf dem Oberdeck ſich aufs 
beſte eignete. Es war eine äußerſt gelungene Abend— 
unterhaltung, deren ſpezielle Erwähnung gewiß allen 
Anweſenden eine recht angenehme Erinnerung wachrufen 
wird. Mir wenigſtens lacht noch das ganze Herz, wäh— 
rend ich dies ſchreibe. Zuerſt hielt ein guter Deutſch— 
Oeſterreicher — es waren deren noch einige angenehme 
Herren unter uns — einen humoriſtiſchen Vortrag über 
den bisherigen Verlauf unjrer Reife, wobei er die Lacher 
auf ſeiner Seite hatte. Als er dann zum Schluß Deutſch— 
land als von ſeinem weiſen Schirmherrn ſowohl, als auch 
ſchon von der Natur beſtellten Hüter und Wächter des 
Friedens pries und zu einem Hoch aufforderte, da ſtimmte 
man überzeugungsvoll und jubelnd ein und ſang ſtehend 
„Deutſchland, Deutſchland über alles.“ Laut ſchallten 
zur trauten Abendſtunde die mächtigen deutſchen Klänge 
hinaus auf die ſtillen Wogen des ſüdländiſchen Meeres, 
Hierauf entzückten uns wieder jene beiden Greizer Damen 
durch ein ſtimmungsvolles Duett, welches ſo ſehr an— 
ſprach, daß ſich die Sängerinnen zu einer Zugabe ver— 


ſtehen mußten. Es war eine herrliche Situation, in der 
wir uns recht der Annehmlichkeit unſerer Geſellſchaftsfahrt 
bewußt wurden. Aber noch waren die Darbietungen an 
dieſem Abend nicht erſchöpft. Wir bekamen noch eine 
echt lünſtleriſche Leiſtung zu hören. AUnſer längſt all- 
ſeits beliebter Reiſegenoſſe Herr Wunderlich trug unter 
geeigneter Klavierbegleitung ein herrliches Flötenſolo 
meiſterhaft vor. Als die Wogen des Beifalls ſich nach 
Schluß dieſes gelungenen Vortrages gelegt hatten, ver— 
kündigte er, dieſes ſelbe Stück auch ohne Inſtrument zu 
Gehör bringen zu wollen. Und man ſtaune! Er ſetzte 
ſich ans Klavier, um ſich ſelbſt zu begleiten und flötete 
dasſelbe Konzertſtück ſo rein und klar mit den Lippen 
und der Zunge, daß es wie mit dem Inſtrumente ge— 
blaſen erklang. Selbſt ein „faſt endloſer“ Triller gelang 
ihm. Nach einem drolligen und effektvollen Lauf und 
Akkord auf den Klaviertaſten erhob er ſich ſchnell, um 
uns mitzuteilen, daß er noch mehr zu bieten hätte. Es 
ſei ihm nämlich gelungen, erklärte er, eine wilde Araber— 
bande einzufangen, mit welcher er ſich jetzt die Ehre nehmen 
wolle, Vorſtellungen zu geben und beſonders den be— 
rühmten Bauchtanz aufführen zu laſſen. Man möge 
aber die Leute nicht anſprechen, da ſie wild wären und 
nicht deutſch verſtänden. Er ſei der einzige, der deutſch 
ſpräche. Auf ein Zeichen erſchienen dann vier junge 
Herren unſrer Geſellſchaft mit Djeloul, unſerm Mohr, 
alle phantaſtiſch nach Fakierart aufgeputzt, unter ein— 
tönigem Geſang und ebenſolcher Inſtrumentalbegleitung. 
Die Heiterkeit ſchon über dieſen Aufzug wollte kein Ende 
nehmen. Als aber Herr Wunderlich ſeine Bande, wie 
er erklärte, in religiöfen Wahnſinn verſetzte, indem er ſie 
ſpringen und ſich herumdrehen ließ, damit ſie bei den 
gefährlichen Kunſtſtücken keine Schmerzen empfänden, kam 
man aus dem Lachen nicht heraus. Und vollends die 
Karikatur des aufgeführten Bauchtanzes! Dann jene 
Skorpioneſſerei, wobei eine an einem Faden hängende 
Oelſardine den Weg alles Irdiſchen ging! Vor Lachen 
liefen manchem die Tränen aus den e Wollte 
man alle humoriſtiſchen Einzelheiten aufführen, würde 
der Leſer es nicht für übertrieben halten, wenn man 
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jagt, daß hier auf Deck das Amüſement über das ara- 
biſche Theater zehnmal höher war, als im Theater ſelbſt. 
Dort konnte man aus „Nerven“ ohnmächtig werden, hier 
wurde man faſt erſchöpft; vom Lachen. Daher waren 
Herrn Wunderlichs Schlußworte recht geeignet für die 
heitere Stimmung; ſie lauteten: „Meine Herrſchaften, die 
Araber haben ihre Sache famos gemacht und wem's 
gefallen hat, der braucht nichts zu bezahlen, wem es 
aber nicht behagt hat, nun der laſſe ſich in Algier ſeine 
zwei ‚Gulden‘ wiedergeben.“ Laute Bravos und herz— 
haftes Lachen war die Antwort unſrerſeits. Kann man 
ſich eine beſſere Abendunterhaltung wünſchen? Iſt eine 
ſo lange Seefahrt etwa langweilig? Nun es war zehn 
Uhr geworden, als man ſich nach ſo abwechslungsreicher 
Ergötzlichkeit von Deck begab, um im Salon den Abend— 
tee einzunehmen, an dem ſich beſonders die erſchöpfte 
Araberbande erquickte. 

Kapitän Barthelemy führte ſeinen „General Chanzy“ 
weiter durch die ruhigen Wogen des Mittelmeeres 
und wir ſuchten, angenehmer Stimmung voll und ge— 
ſund — denn Heiterkeit und Lachen ſind die beſte 
Medizin — unſer Lager auf. Unter dem regelmäßigen 
Anſchlagen der Meereswogen an die Schiffswand, an 
welche meine „Schlafſtelle“ grenzte, ſchlief ich ein. Viele 
hatten ihr Lager wieder romantiſch auf Deck aufgeſchlagen. 
Seefahrer ſind ja immer wetterfeſt. 
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6. Kapitel. 


Zwei Tage in Tunis. 
a) In Tunis ſelbſt und Fahrt nach Karthago. 


Es war Sonnabend früh 5½ Uhr, am 22. Juli, 
als wir in der Ferne den Hafen von La Goletta er: 
blickten, der bis vor wenig Jahren auch Anlegeplatz für 
Schiffe nach Tunis war. Jetzt können auch größere 
Fahrzeuge bis vor die „Mauern“ von Tunis gelangen, 
da durch die ſeichte Bucht, die Tunis vom Meere trennt, 
mit ungeheuren Opfern ein 11 km langer Kanal an— 
gelegt worden iſt. Gegen 7 Uhr leuchtete die weiße 
Kathedrale von Karthago zu uns herüber. In der Nähe 
dieſer Bucht wird die Farbe des bisher ſchön blauen 
Meeres intenſiv grün. Und nun begann die Fahrt 
durch den ſchmalen Kanal im langſamen Tempo, ſodaß 
wir Gelegenheit hatten, erſt das intereſſante Leben auf 
der rechten Seite des Kanals, ſodann Goletta und end— 
lich das immer mehr in die Erſcheinung tretende Tunis 
zu beobachten. Hier im Kanal zeigte ſich der Orient 
gleich in ſeiner charakteriſtiſchen Art. In einzeln daſtehende 
offene Beduinenzelte konnte man hineinſehen; in und 
vor denſelben ſaßen die braunen Geſtalten meiſt müßig 
da. Segelboote eigener Art, Dſchunken ähnlich, fuhren 
der See zu. Die ſonſt am Rande des Kanals ſitzenden 
2 5 Flamingos waren leider heute nicht zu ſehen. 

nd nun war Tunis dicht vor uns, ein von] Algier ganz 
abweichendes Bild! Von hier aus machte es einen recht 
eintönigen Eindruck. Da war nichts Imponierendes. 
Auch die kahlen ſteilen Berge, welche das in baumloſer 
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Ebene liegende Tunis unter Sonnenglut umgeben, jowie 
einzelne weiße Forts vermochten den erjten öden und 
nüchternen Eindruck nicht zu beſſern. Aber es kam 
anders. Man tut alſo gut, mit ſeiner Beurteilung ſich 
abwartend zu verhalten. Endlich waren wir im Hafen, 
deſſen nicht direkt mit den friſchpulſierenden Wogen des 
offenen Meeres in Verbindung ſtehendes Waſſer trüb und 
grün ausſah. Mittelſt zweier Troſſen wurde unſer Schiff 
langjam bis dicht an das Bohlwerk gezogen. Das war 
angenehm, indem wir ſo ohne Umſtände an Land gehen 
konnten. Was war das für ein buntes Treiben im 
Hafen! Araber in ihren weiten Gewändern, den roten 
Fez mit ſchwarzer Troddel auf dem Kopfe ſchieben im 
Trabe zweirädrige Laſtkarren heran, andere ſchleppen 
Laſten auf dem Kopfe, ſchwarze und braune Eſeltreiber 
laſſen ihre rauhen Rufe erſchallen und im Hintergrunde 
werden Wagen der elektriſchen Straßenbahn ſichtbar, ſo— 
gar Kutſchen ſind zu ſehen. Dieſes mit Modernem ver— 
miſchte orientaliſche Leben hatte ſeinen eigenen Zauber, 
der auf uns ſeine Wirkung nicht verfehlte. Und die 
Nationalitäten! Neben tiefſchwarzen Sudaneſen erblicken 
wir Araber verſchiedener Stämme, Türken, Berber, Mauren 
und ſelbſt Nachkommen letzter Reſte der Numidier, Euro— 
päer, worunter das bunte franzöſiſche Militär und der— 
gleichen. Auf dem baumloſen Wege vom Hafen bis zur 
Stadt herrſchte allerdings eine echt afrikaniſche Gluthitze; 
als Studien-Reiſende jedoch ließen wir eine Betrachtung 
darüber nicht aufkommen, denn es galt vielmehr, jetzt 
Beobachtungen intereſſanter und nie geſchauter Art zu 
machen. Dachte man auch hin und wieder an unſre 
kühlen Eichenwälder, ſo nahmen uns gleich wieder neue 
Erſcheinungen gefangen und wir waren glücklich, Tunis 
ſehen zu können. Der Gang durch die Zollreviſionshalle 
war nur formell, und bald befanden wir uns im dichten 
Volksgewühl. Hatte ſich unſer Ohr bisher an die fran- 
zöſiſchen und ſpaniſchen Laute gewöhnt, ſo konnte es 
jetzt noch arabiſche, türkiſche und andere vernehmen. 
Welch ein intereſſantes Leben in dieſem Viertel am Hafen 
vor der eigentlichen Stadt iſt, kann mit wenigen Worten 
nicht geſchildert werden. Es ſcheinen hier die ärmeren 
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Leute der orientaliſchen Bevölkerung zu leben, die ſehr 
anſpruchslos ſind, aber gern verdienen wollen. Ein 
ſpekulativer Kopf hatte ſogar an ſeiner hölzernen Verkaufs 
bude eine deutſche Inſchrift angebracht, bei der aber ein 
falſcher Buchſtabe untergelaufen war, Erisches Bier ſtatt 
Frisches Bier. Als wir dieſen Stadtteil hinter uns 
hatten, bot ſich uns ein großſtädtiſches elegantes Bild 
dar, das wir in dem Maße Tunis nicht zugetraut hätten. 
Die lange, breite, ſogar mit vier Reihen herrlicher Akazien 
bepflanzte ſchnurgrade avenue Jules Ferrier, welche mit 
einem ſchönen Denkmal von J. Ferrier in einem von 
Palmen und Yuccas umgebenen Rondel beginnt, war 
äußerſt bunt und eigenartig belebt. Bis jetzt hatten 
wir ähnliches noch nicht geſehen, denn Marſeille und 
Algier waren von gänzlich andrer Art geweſen. An— 
genehm wandelte es ſich bei 42“ mitten in der Straße 
im Schatten der rieſigen Akazien, an welche auch unſre 
ſtattlichſten Exemplare nicht entfernt heranreichen. Auf 
dem Fahrwege wogte es auf und nieder von Vehikeln 
der verſchiedenſten Art; feine und feinſte Zweigeſpanne, 
worunter ein flottes Zebrageſpann unſre Aufmerkſamkeit 
beſonders erregte, militäriſche Wagen, Omnibuſſe, Elektriſche, 
Kutſchen mit weißem Schirmdach, Laſtwagen von Maul— 
tieren oder Pferden gezogen, alles bunt durcheinander; 
auf den Trottoirs von ſtattlicher Breite wogte es eben— 
falls intereſſant auf und nieder. Prächtige Läden mit 
rieſigen Schaufenſtern, in denen reizende tuneſiſche Waren 
das Auge feſſelten, große elegante Wohnhäuſer und 
Kommunalgebäude, ein Theater mauriſchen Stils mit 
geräumigem Veſtibül voller Palmen und anderer exotiſcher 
Gewächſe, das gleichzeitig ein elegantes Reſtaurant 
bildete, was ſollte man zuerſt bewundern! Und welch 
eine Verſchiedenheit der hier ſich begegnenden Menſchen 
ſowohl nach Nationalität, als auch nach Farbe und 
Tracht. Weiße, Braune in allen Schattierungen, Tief— 
ſchwarze, alles war vertreten. Daß hier aber Frankreich 
ſich feſtgeſetzt hat, obgleich der Bey von Tunis regiert 
und 1 5 franzöſiſchem Gold nur die tuneſiſche Münze 
im Kleinverkehr gilt und auch nur tuneſiſche Poſtmarken 
zur Verwendung gelangen, merkt man an den vielen 
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franzöſiſchen Soldaten verſchiedenſter Regimenter, wo— 
runter auch ein Zuavenregiment iſt, das ſich nur aus 
Eingeborenen rekrutiert. 

Faſt noch ſchöner als die obengenannte Straße iſt 
die „avenue de France“, die wir auf dem Rückweg 
durchſchritten. Hier trat das Bild der Weltſtadt, in 
welcher ſich zwei Welten in ihren Gegenſätzen berühren, 
noch deutlicher in die Erſcheinung. Friedlich wandeln 
Sudaneſen, Türken und dergleichen neben Europäern; 
verhüllte Muhamedanerweiber ſchleichen trübſelig da— 
zwiſchen, Araber in zerlumpter Kleidung bis zu den 
feinſten buntſeidenen Kaftans und Burnuſſen, welche die 
braunen Beine oft bis zu den nackten Waden jehen 
laſſen, ſchlürfen und klappern mit ihren gelben oder 
weißen Pantoffeln durch die Menge einher. Letztere 
ſind die Vornehmen, deren blitzendes Auge wohl ver— 
ſtohlen auf uns Fremdlinge ſich richtet, das ſich aber 
ſchnell wieder abwendet, wenn unſre Blicke ſich mit den 
ihren begegnen. Die geringere Klaſſe, beſonders die 
Händler mit ihren intereſſanten Sächelchen und die 
Zeitungsjungen nahen ſich uns ganz zutraulich. Auf 
einem Gange nach der Poſt, der mich kurze Zeit von 
meiner Abteilung trennte, hatte ich ein kleines Erlebnis, 
das ich anführen möchte, um zu zeigen, daß man ein 
Alleingehen in einer fremden Stadt beſſer vermeidet. 
Kaum bemerkte nämlich ein ſchieläugiger, etwas ſchmieriger 
Araber, wie ich als Fremder dies und jenes betrachtete, 
als er ſich „an meine Fußſohlen heftete“. Er drängte 
ſich mit ſeinem Wichsapparat auf, indem er auf meine 
Schuhe zeigte, wiewohl dieſe ſeiner Bearbeitung durchaus 
nicht bedurften. Es dauerte lange, ehe er meine Ab— 
neigung gegen ſein Anerbieten begriff. Endlich, als ich 
ihn mit derben franzöſiſchen Worten abwies, eilte er 
fort. Wenn ich aber gedacht hatte, ſeiner nun ledig zu 
ſein, ſo war dies ein Irrtum. Schneller als dieſe Kerls 
ſonſt ſind, hatte er ſeinen Wichskaſten an die nächſte 
Straßenecke geſtellt und war wieder hinter mir her, ſich 
als Führer aufdrängend. So viel ich ihn aber auch un— 
willig abwehrte und aufforderte, mich allein zu laſſen, 
es half nichts, er war läſtig wie eine Fliege. Um ihm 
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zu entgehen, trat ich in einen Laden und kaufte not— 
gedrungen einige Anſichtskarten. Ich ward von der gut 
franzöſiſch ſprechenden Ladeninhaberin, mit welcher ich 
mich in dieſer Sprache fließend unterhielt, freundlich be- 
dient und verließ nach einigen Minuten den Laden. 
Aber mein Erſtaunen war groß, als ich wieder auf der 
Straße ſtand und meinen „arabiſchen Freund“ gleich 
einer Bildſäule ſtehend und auf mich wartend bemerkte. 
Das war arg. Nun blieb mir nichts übrig, als jene 
Frau zu bitten, dem Zudringlichen in ſeiner Sprache be— 
merklich zu machen, daß ich die Polizei anrufen würde, 
wenn er mit ſeinem Nachlaufen mich länger beläjtigte. 
Das endlich half; nun konnte ich unbehelligt den Weg 
zur Poſt weiter fortſetzen. Hier war das Geſchäft, die 
Lieben in der Heimat mit den notwendigſten Nachrichten 
zu verſehen, bald erledigt. Als ich darauf wieder auf 
der Straße war und wie verlaſſen um mich ſah, wohin 
den Schritt zu lenken, erſchien mir ein „rettender Engel“ 
in unſerm Mohr Djeloul, diesmal im gelben Anzuge — 
er wechſelte gern ſeine Kleidung — und führte mich zur 
„brasserie Phönix“, wo unjer Klub vergnügt verſammelt' 
war. Faſt war von den unſrigen das Lokal allein ſchon 
gefüllt, ich fand nur noch einen Platz an einem Tiſche, 
wo freundliche Franzoſen, jüngere Herren, ſaßen und mit 
denen ich bald in ein intereſſantes Geſpräch kam. — 
Deutſchland in Tunis! 

Zu Mittag wurde an Bord geſpeiſt; wir lenkten 
unſere Schritte daher nach dem Hafen. Das Bild in 
deſſen Umgebung war jetzt ein anderes. Die Tabak- und 
Weinhändler ſowie ſonſtige Verkäufer hocken auf der 
Straße vor ihren Läden müßig; Hafenarbeiter liegen im 
Schatten der Lagerhäuſer; ein Stein iſt ihr Kopfkiſſen, 
einige benutzen nicht einmal ſolchen. Auf dem Platze 
vor dem Schiff aber hat ſich eine Menge brauner Turban- 
leute aufgeſtellt, um etwas von ihrem bunten Kram an 
den Mann zu bringen. Und ſie haben gut ſpekuliert, 
denn viele wollen doch zum Andenken an den hoch— 
intereſſanten Aufenthalt in Tunis etwas mit nach Hauſe 
nehmen. 

Nach dem ſplendiden Mittageſſen, wobei wieder die 
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Heimatspoſt zur Verteilung gelangte und der Plan für 
den Nachmittag verkündigt wurde, machte ſich die „Kara— 
wane“ bereit, die hochintereſſante Eiſenbahnfahrt nach 
der einſt ſo blühenden, Jahrtauſende alten und nun ſo 
trümmervollen Stätte von 
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anzutreten. Mit Verſchmähung einer kleinen Erholung 
und in Nichtbeachtung der drückenden Hitze begaben wir 
uns zu Fuß den ziemlich langen, aber in einem fort un— 
ſre Aufmerkſamkeit beanſpruchenden Weg nach dem Bahn— 
hofe, der übrigens recht ſchön gelegen iſt. Vor dem 
Eingangsgitter hatte ſich eine nach Koſtümen und Haut— 
farben ſehr buntfarbige Volksmenge eingefunden, durch 
welche wir uns einen Gang bahnen mußten. Der Bahn— 
beamte, der ſchon Kenntnis von unſerm Kommen er— 
halten hatte und uns an unſerer Schleife als Teilnehmer 
des Studien-Reiſe-Klubs erkannte, war uns aber be— 
hilflich. Wie angenehm empfanden wir wieder, unter 
der Fürſorge der Reiſeleitung zu ſtehen. Wir hatten 
nichts zu tun, als zu gehen, zu fahren und zu ſtudieren; 
alles andere war ſchon aufs beſte vorbereitet. Da ſtand 
auch ſchon der Zug mit einer entſprechenden Anzahl guter 
Wagen 2. Klaſſe, die wir erwartungsvoll und vergnügten 
Sinnes beſtiegen. Die Wagen erſchienen klein, aber die 
ſauberen Abteile waren geräumig, trotzdem ſich noch an 
der Außenſeite betretbare Seitengänge befanden. Der 
Bahnhof — viel freundlicher als die ſüdfranzöſiſchen 
Bahnhöfe — machte auch einen fremdartigen Eindruck. 
Der Verkehr war ſehr lebhaft; Gepäckſtücke ſonderbarer 
Art, wie ſie bei uns gar nicht vorkommen, wurden be— 
fördert. Es herrſchte ein Laufen und Treiben bis zum 
letzten Augenblick und ein Sprachengewirr traf unſer 
Ohr, daß man ſich einen kleinen Begriff von der Babel— 
ſchen Sprachenverwirrung machen konnte. Ein freund— 
licher Araber, der Anſichtskarten feilbot, lief unjre Wagen— 
reihe entlang und wollte ſich bei uns beliebt machen, 
indem er in ſeinem arabiſchen Jargon uns lächelnd zu- 
rief: „De — utchland, De — utchland über alles!“ Der 
Mann hatte gut gerechnet, denn er erzielte dadurch guten 
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Abſatz. Man wird vielleicht jagen „na nu aber vor- 
wärts, damit wir nach Karthago kommen“, ich kann indes 
nicht umhin, dergleichen kleine Vorkommniſſe, welche immer: 
hin eine gute Illuſtration unſrer Reife bilden, in die 
Beſchreibung einzuflechten, denn nur ſo wird das Bild, 
das ich zeichnen möchte, ein annähernd vollſtändiges. 
Ich übergehe trotzdem, um einem Vorwurf der „Lang— 
ſchweifigkeit“ zu begegnen, noch manches, was in meinem 
Tagebuche ſteht. Alſo weiter zur nun folgenden Eiſen— 
bahnfahrt, die etwas anders war, als eine deutſche! 
Der Bahnhofsvorſteher gab endlich das erſehnte Zeichen 
zur Abfahrt; die kleine Lokomotive pfiff und der Zug 
rollte aus der Bahnhofshalle. Ei nun ging's, wenn auch 
nur mit Sekundär-Geſchwindigkeit, durch uns feſſelnde 
Gegenden der einſtigen „Königin der Meere“ zu. Es 
waren afrikaniſche Gefilde, die wir durchfuhren, wie uns 
die großen langen Kaktushecken rechts und links, die 
Felder mit arabiſchen Zeltlagern, Kameel- und Ziegen— 
herden, blendend weiße, faſt fenſterloſe mauriſche Ge— 
bäude und dergleichen belehrten. Und dann die Stationen 
mit ihren fremden Namen, wie „Sidi Dadud“ und „la 
Marſa“; dieſen Ort hat der Bey von Tunis ſich zum 
Sommeraufenthalt gewählt; er hat daſelbſt einen Palaſt, 
welcher, von einer langen blendend weißen Mauer mit nur 
zwei Fenſterchen umſchloſſen, die Frauen des Fürſten beher— 
bergt; „die armen Gefangenen“, welch ödes Leben führen ſie! 

Gegen 3 Uhr, nach einſtündiger Fahrt, fuhren wir 
in Station Karthago ein. Alsbald lenkten wir unſere 
Schritte auf ſonnigem Wege zwiſchen Stoppelfeldern hin— 
durch nach der unfernen ſtattlichen Kathedrale, einem 
ſehr imponierenden Gebäude, das erſt vor 30 Jahren 
erbaut wurde und zwar im orientalijierenden, alſo etwas 
modernen Stile. Das prächtige Innere iſt reich an hohen 
Marmorſäulen, bunten Gemälden und Inſchriften. Un- 
weit des Hauptaltars, in einer Ecke, ſahen wir ein in 
weißem Marmor ausgeführtes, gewaltiges Grabdenkmal 
eines „heilig geſprochenen“ Biſchofs. Längs der hohen 
Decke zieht ſich in Bandform durch die ganze Kirche eine 
auf die Gründung derſelben bezügliche Inſchrift hin und 
zwar in leicht zu überſetzender lateiniſcher Sprache. Von 
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hier begaben wir uns nach dem im herrlichen Park voller 
Palmen und anderer fremdartiger Bäume gelegenem 
Muſeum, welches, trotzdem die Römer einſt unermeßliche 
Kunſtwerke geraubt hatten, noch manche Reſte aus dem 
alten Karthago aufbewahrt; auch einige Skelette in 
ſteinernen Sarkophagen konnten wir ſehen. Auf Einzel— 
heiten einzugehen, würde zu weit führen; nur das ſei 
noch geſagt, daß es Wochen bedürfte, wollte man das 
intereſſierende Studium bis aufs kleinſte ausdehnen. 
In das ausliegende Fremdenbuch ſchrieb ich in lateiniſcher 
Sprache etwas über die Vergänglichkeit aller irdiſchen 
Herrlichkeit und die unveränderliche Macht Gottes nieder. 
Der Pater, der hier die Aufſicht führte — und deſſen 
roter Fez, beiläufig bemerkt, nach meinem Gefühl zu 
ſeinem geiſtlichen Ordenskleid mit Kreuz im Widerſpruch 
ſtand — las es und war ſichtlich erfreut. Wir ſchieden mit 
Händedruck von einander. Doch nun auf das Trümmer— 
feld der einſt ſo weltmächtigen, blühenden Stadt Karthago! 
Fürwahr! Die Zerſtörer haben ihr grauſames Werk 
gründlich ausgeführt; es iſt faſt nur ein öder Steinacker 
übrig geblieben, der kein Zeugnis mehr davon gibt, was 
die Geschichte uns von Karthagos Herrlichkeit überlieferte. 

Es iſt wohl nicht überflüſſig, uns bei dieſer Gelegen— 
heit zu vergegenwärtigen, auf welchem bedeutſamen Boden 
wir hier ſtanden. Welche wichtige Rolle das auf der 
großen Landzunge zwiſchen dem Meere und dem Land— 
ſee von der Königin Dido von Tyrus einſt gegründete 
Karthago mit ſeiner Burg Byrſa geſpielt hat, iſt ſattſam 
bekannt. Vor den Augen des Römers Scipio jun. ſank 
zum erſtenmal die gewaltige Weltſtadt nach hartnäckiger 
Gegenwehr in den Staub [146 v. Chr.] und lag lange 
Zeit in Trümmern. Aber es erſtand abermals aus Schutt 
und Aſche und wurde eine blühende römiſche Kolonie, 
bis der gefürchtete Vandalenkönig Geiſerich dieſelbe zum 
zweitenmal zerſtörte. Darnach hat ſich Karthago nie 
wieder erholt. Die heutigen Trümmer rühren aus der 
Mitte des 7. Jahrhunderts, wo die Stadt der Wut der 
Araber zum Opfer fiel. Und nun erſtand kein neues 
Karthago mehr. „Sie transit gloria mundi!“ rufen wir 
aus beim Anblick des Steinmeeres mit ſeinem trümmer- 
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haften Gemäuer. Und hier lebten vor mehr als zwei 
Jahrtauſenden auch Menſchen mit fühlender Bruſt. Ein 
eigenartiges wehmütiges Gefühl ergriff uns, als wir in 
Gedanken verſunken auf dieſer Stätte der Vergänglichkeit 
weilten. Sieben Jahrhunderte lang hatte Karthago, von 
700000 Menſchen bevölkert, beſtanden, ehe es zum erſten— 
mal durch 17tägigen Brand in nichts verſank! Doch 
nun genug. Als wir noch einen aus dem Schutt aus— 
gegrabenen Teil eines Theaters beſichtigt hatten, deſſen 
Fußboden noch einige Moſaikſtellen und einzelne Reihen 
Steinſitze zeigte — auch verſtreut umherliegende Säulen— 
reſte mochten zu dem Theater gehör thaben —, ging der 
Marſch hügelauf und hügelab immer auf Ruinen hin. 
Eigenartig nahmen ſich weiße Gebäude im orientalichen 
Stil aus, die vereinzelt ſich aus dieſer althiſtoriſchen 
WMüſte erheben. Zwei Reſtaurationen (wo gibt's auch 
nicht ſolche?) ſind unter dieſen, eine ſogar im Beſitze einer 
deutſchen Landsmännin, aus Krefeld gebürtig. Das 
rechtfertigte ſchon allein unſre Einkehr, aber es gab der 
Gründe auch ſonſt genug; der Genuß eines erfriſchenden 
Getränkes nach der heißen Wanderung durch dieſe klaſſiſchen, 
Steingefilde tat uns ſehr wohl. Wir ſaßen hier zwiſchen 
den Steintrümmern ſicher glücklicher, als einſt Scipio, der 
hier trübgeſtimmt und ahnungsvoll in Anbetracht des 
Geſchickes ſeiner Vaterſtadt Rom, an der Seite ſeines 
Freundes des Geſchichtſchreibers Polybius ſitzend, die be— 
rühmten Homeriſchen Verſe ausrief: „Einſt wird kommen 
der Tag u. ſ. w.“ — Nach unſrer „innern“ Abkühlung 
bot ſich nun für Waſſerfreunde die ſchönſte Gelegenheit, 
auch eine „äußere“ durch ein Bad in dem Afrikaniſchen 
Meere folgen zu laſſen. Und dies ließen ſich viele von 
uns nicht entgehen. Haftete uns auch noch einige Zeit 
danach der kräftige Duft friſchen Seetangs an, ſo hatten 
doch die ſchäumenden Wogen, die ſo gewaltig an die 
Küſte ſchlugen, ihre Schuldigkeit betreffs äußerer Abküh⸗ 
lung getan. Vollſtändig erfriſcht ward nun mit neuer 
Kraft das Studium fortgeſetzt. Einige von alten Mauer- 
reſten umgebene Erdhöhlen dienten hier Arabern zur 
Wohnung; wenigſtens hatte ich Gelegenheit, ein anſchau— 
liches Bild von einem arabiſchen Familienleben in und 
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vor einer ſolchen Höhle kennen zu lernen. Ich trat, un— 
weit jenes Reſtaurants, von ungefähr an ein auf der 
Erde liegendes Kameel, das behaglich ſein trocknes Futter 
wiederkäuete und mich mit ſeinen klugen Augen zwar 
freundlich anſah, aber mich nicht ſchlecht „anhauchte,“ als 
ich es ſtreicheln wollte. In der Nähe weideten lang- 
haarige Ziegen, und Hühner pickten Futter auf, während 
auf einer Anhöhe ein Araber, jedenfalls das Oberhaupt 
der Familie, ſechs Pferdchen über ausgeſtreute Getreide— 
oder Maisgarben flott herumtrieb, auf dieſe Weiſe die 
Arbeit des Dreſchens verrichtend. Während ich in ſolche 
Betrachtung vertieft daſtand, näherten ſich mir zwei ara— 
biſche Weiber, wie es ſchien, Mutter und Tochter; ſie 
waren aus einer von mir bisher nicht bemerkten Höhle 
gekommen und redeten mich ſogleich in ihrer Sprache an. 
Ihre Abſicht, einen Backſchiſch zu erhalten, merkte ich bald, 
und da ich ſie erfüllte, luden ſie mich durch Wort und 
Handbewegung zum Eintritt in ihre „Räuberhöhle“ — 
bitte „Salon“ — ein. Doch ein Blick in dieſelbe ge— 
nügte, mich von einem „Beſuch“ abzuhalten. Es war 
auch Zeit, daß ich mich nach meinen Gefährten, von 
denen ich mich mal wieder „leichtſinnig“ entfernt hatte, 
umſchaute. Nun „mein Retter in der Not“ war aber- 
mals der Djeloul, welcher wie ein treuer Schäferhund 
die verirrten Schäflein zuſammentrieb, damit niemand 
den Zug verpaſſe. Der Rückweg nach dem „gare de 
Carthage“ wurde anders, als der Hinweg zur Trümmer- 
ſtätte gewählt, wodurch uns neue intereſſante Bilder 
ſich darboten. Wir ſahen elende Wohnſtätten arabiſcher 
Feldlager, zerlumpte braune Kinder, die unverdroſſen neben 
uns herliefen und ſo zutraulich um eine Kupfermünze 
bettelten, daß man nicht widerſtehen konnte. Auch größere 
arabiſche Gehöfte und weite ausgetrocknete Ziſternen der 
ehemaligen Waſſerleitung bekamen wir zu ſehen. Eigen— 
artig erſchienen uns große Kaktusfelder, an den wir vor- 
über kamen; die dicken ſtaubgrauen Wurzeln dieſer ſtach— 
ligen gewaltigen Pflanzen ragten teilweis fußhoch aus 
der Erde. Sie wachſen aber nicht etwa wild, ſondern 
werden von den Einheimiſchen gepflegt ihrer ſaftigen 
Früchte wegen, während die Blätter als Eſelfutter Ver⸗ 


wendung finden. Auf dem Bahnhofe war lebhaftes 
Treiben. Araber verkauften kleine Flaſchen Limonade 
für 50 Cents, ihre braunen Jungen trieben Handel mit 
Waſſer aus einem mächtigen Steinkruge, das Glas für 
10 Cents. Was aber eine Schar arabiſcher Burſchen, 
von denen ein Teil auf einer niedrigen Mauer ſaß, 
während die andern davorſtanden, trieben, blieb uns 
unklar. Vergnügt ſangen ſie in eintöniger Melodie, 
welche ſich fortwährend wiederholte und lachend mit 
Händeklatſchen beſchloſſen wurde. Auch dieſes kindliche 
— oder kindiſche? — Bild wollte ich der Charakteriſtik 
wegen nicht übergehen. Der ſogenannte Billetſchalter, 
eine runde vergitterte Oeffnung, die nur eine kleine Spalte 
zum Austauſch von Geld und Billets hatte, ſei der 
Eigenart wegen noch erwähnt. Uns ging derſelbe freilich 
nichts an, für uns war längſt geſorgt. Bald dampfte 
der Zug heran, der uns glücklich wieder nach Tunis 
brachte; wir hatten jedoch auf der Rückfahrt nicht ver— 
ſäumt, durch nochmalige Beobachtung die empfangenen 
Eindrücke zur dauernden Erinnerung uns einzuprägen. 
— Unſere durch die lebhaften Straßen von Tunis ſich 
bewegende frohe Schar erregte doch einigermaßen die 
Aufmerkſamkeit der Eingeborenen. Hatte doch die größte 
tuneſiſche Zeitung von unſerm Beſuch in ſchmeichelhafter 
Weiſe Notiz genommen, indem ſie uns ihren Leſern als 
die intelligenteſten Leute aus Leipzig darſtellte! In 
ähnlicher Weiſe hatte übrigens eine Zeitung in Marſeille 
uns für ſächſiſche Studenten ausgegeben, die unter 
Leitung ihres Profeſſors auf der „excursion scientifique“ 
der ſchönen Stadt Marſeille die Ehre ihres Beſuchs 
hätten zuteil werden laſſen. — Alle Achtung! 
Vergnügt und erfreut über die reichhaltigen Erleb— 
niſſe dieſes Tages waren wir gegen 8 Uhr wieder an 
Bord angelangt, wo wir uns alsbald an der gemein— 
ſchaftlichen Tafel ſtärkten, heute aber erklärlicher Weiſe 
dem mit Eisſtücken abgekühlten Rotwein mehr zuſprachen, 
als ſonſt. Lange war aber des Weilens auf dem Schiffe 
nicht, denn es war der abendliche Beſuch eines Konzerts 
im „Grand café de Tunis“ vorgeſehen. Das war eine 
erwünſchte Gelegenheit, die ſchöne afrikaniſche Stadt auch 
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bei Nacht kennen zu lernen. Und das muß man ge— 
ſtehen, das Leben und Treiben war ſo großartig und 
intereſſant, wie auf dem Boulevard von Paris wohl 
nicht mehr geboten werden kann. Das Konzert wurde 
von drei Herren (Violine, Cello und Klavier) und einer 
Dame (auch Violine) ausgeführt. Der Vortrag moderner 
und klaſſiſcher Stücke verdiente alle Anerkennung, die 
auch nicht verſagt wurde. Die Konzertierenden befanden 
ſich zwiſchen dem geöffneten Saal und der Veranda, da 
die meiſten Zuhörer vor dem Reſtaurant unter Palmen 
und gewaltigen Akazienbäumen ſaßen. Es war trotz 
vorgerückter Stunde noch immer recht warm, und keiner 
verſpürte Luſt, die köſtliche tropiſche Nacht abzukürzen. 
Auch während des Konzerts fehlten die läſtigen Hauſierer 
nicht. Von Geſetzes wegen ſcheint ihrem Gewerbe eine 
Schranke nicht geſetzt zu ſein, denn ſie handelten immer, 
Tag und Nacht, Sonntags und die anderen Tage der 
Woche. Ihre Artikel boten ſie zwar für hohe Preiſe an, 
aber ſchließlich begnügten ſie ſich auch mit bedeutend ge— 
ringerem Angebot. Jenes Beiſpiel, daß für einen ſeidenen 
Fächer anſtatt 10 Franks nur einer gezahlt wurde, ſteht 
nicht etwa vereinzelt da. Die Tuneſiſchen Polizeibeamten, 
im weißen Tropenhelm, hatten aber ein wachſames Auge 
über die Händler; wo dieſe allzu „liebenswürdig“ wurden, 
verwieſen jene ſie einfach vom Platze. Das ſei jedoch 
Tunis zum Lobe nachgeſagt, von Taſchendiebſtählen und 
dergleichen iſt mir nichts zu Gehör gekommen. Für Geld 
iſt man ſonſt natürlich hier ebenſo empfänglich wie 
überall. — Als das Konzert zu Ende war, wurde es 
allmählich ſtiller, nur ab und zu rollte noch eine feine 
Karoſſe durch die Straße. Vor dem Gouvernements- 
gebäude, das vornehm durch ein hohes elegantes Gitter 
von der Straße getrennt iſt und halb verborgen hinter 
Palmen, Granatbäumen und mächtigen exotiſchen Blatt— 
pflanzen liegt, ging lebhaften Schrittes der Poſten, ein 
Zuave, in voller Marſchausrüſtung und mit aufgepflanztem 
Seitengewehr, auf und nieder. Im Hafen herrſcht immer 
noch Leben; wir Meerfahrer kehren heim zu unſerm 
prächtig im Lichterglanz ſtrahlenden Schiffe. Ja heim, 
denn mit unſerm „General Chanzy“ ſind wir ja längſt 


Bi 


67 — 


aufs trauteſte verwachſen. Als ich behaglich in meinem 
Bett lag, zog vor meinem Geiſte nochmals das Erlebte 
in ee Fülle vorüber. Ein Bild im Muſeum 
von Karthago, welches ſo ſchön in Moſaik ausgeführt 
war, daß es einem Oelgemälde glich, ſchaute ich jetzt 
ſinnend wieder. Es ſtellte den „die Aenside ſchreibenden 
Virgilius“ dar. Mit dem Gedanken, daß ich einſt als 
Schüler, wo ich dieſen lateiniſchen Dichter las, mir nicht 
hätte träumen laſſen, je im Leben auf dieſem altklaſſiſchen 
Boden ſelbſt ſtehen zu dürfen, ſchlief ich ein. 


Der 23. Juli und mit ihm der zweite Sonntag, den 
wir auf unſrer herrlichen Mittelmeerfahrt verlebten, brach 
an und zwar für viele ſchon ſehr früh. Es war erſt 
zwiſchen 5 6 Uhr, als ſchon wieder die Maſchine im 
Gange war, Waſſer für die Duſche, die ſehr begehrt und 
fleißig benutzt wurde, heraufzupumpen. Nach dem Kaffee— 
ſtündchen, das wie immer recht behaglich war, fand 
Schiffsgottesdienſt ſtatt. Faſt alle Reiſenden hatten ſich 
dazu auf dem durch das Sonnenſegel geſchützten Oberdeck 
andächtig verſammelt. Wenn nun auch der Deutſche 
Frömmigkeit nicht gern zur Schau trägt, ja meiſt nichts 
weniger als ernſt erſcheint, ſo tritt doch bei beſonderen 
Gelegenheiten bei ihm das Herzensbedürfnis zu Tage, 
ſeinem Gott näher zu treten und ſein Wort zu hören. 
Es herrſchte darum an dieſem ſchönen Morgen eine feier— 
liche Stimmung trotz der eigenartigen Umgebung. Eine 
kurze Schilderung des Verlaufs dieſes ernſten Aktes wird 
gewiß den Teilnehmern als freundliche Erinnerung nicht 
unerwünſcht ſein. Zunächſt wurde unter Klavierbegleitung 
folgendes zu dieſem Zwecke eigens von Herrn Heinke ge— 
dichtete Lied angeſtimmt: 


Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern 
Auch uns, die wir in weiter Fern' 
Durch Gottes große Güte. 
Wohin das Auge immer blickt, 
Durch ſeine Wunder wird's entzückt, 
Zu ſchauen wird's nicht müde. 
Wonnetrunten 
Ganz verſunken in die Werke ſeiner Hände 
Preiſen wir ihn ohne Ende. 
* 


Se 


Wir ſchauen feine Wunder an. 

Wie ſtets auf unſrer Erdenbahn, 

Zeigt er uns ſeine Fülle: 

Die Woge rauſcht, der Sand am Meer 

Stimmt an das Lied zu ſeiner Ehr', 

Ihn preiſt erhab'ne Stille. 

Preiſen, loben 

Wollen wir ihn droben und auch ſtets gedenken, 
Gott iſt's, der kann alles ſchenken. 


Ihn predigt Sturm und Sonnenſchein, 
Ihn preiſt der Felſen ſchroff' Geſtein, 
Ihn rühmt das kleinſte Weſen. 

Drum ſtimmen in das Lob wir ein, 
Auch wir, wir wollen dankbar ſein 

Ihm, der ſtets treu geweſen. 

Neue Treue 

Zeigt er täglich und unſäglich, ohne Ende 
Reicht er uns die Vaterhände. 


Für unſre Lieben bitten wir, 

Er ſei mit ihnen für und für 

Mit feiner großen Gnade. 

Er laß uns froh ſie wiederſehn, 

Cr laß auch uns kein Leid geſchehn, 

Damit das Werk gerate. 

Loben, danken 

Und nicht wanken und erſchlaffen in der Treue, 
Das verſprechen wir aufs neue. 


Hierauf hielt Herr Paſtor Gotthardt aus Leipzig, 
Mitglied der Reiſeleitung, eine kurze, aber allgemein er— 
hebende und den Verhältniſſen entſprechende Anſprache, 
deren Hauptinhalt ungefähr folgender war: die dankbare 
Erhebung der Herzen zu Gott, der bis hierher auf der 
klöſtlichen Fahrt uns jo gnädig ſeinen Schutz angedeihen 
ließ, der die Lieben daheim unter ſeine treue Obhut ge— 
nommen und uns auch ferner begleiten und endlich 
wohlbehalten in die Heimat zurüdführen werde; ſodann 
folgte ein Gebet, da ein ſolches ja das einzige uns mit 
den fernen Lieben über ferne Meere und Länder ver- 
fnüpfende Band ſei. Der im Gebete zu Gott ſich wen— 
dende Menſch erniedrige ſich nicht, ſondern er werde viel— 
mehr erhöht und empfinde den göttlichen Frieden, der ſo 
glücklich ſtimme, wie jeder an ſich erfahren könne. Nach 
einem Vaterunſer und Erflehung des aronitiſchen Segens 
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ſchloß die ſchöne Andacht. Da in Tunis von einer „ſonn— 
täglichen Stimmung“ nicht die Rede ſein kann, weil die 
zahlreichen Juden am Sonnabend ihren Sabbat feiern 
und die noch zahlreicheren Muhamedaner den Freitag 
als ihren Ruhetag begehen, ſo waren wir chriſtlichen 
Reiſenden für dieſe Weiheſtunde auf dem Schiffe der 
Reiſeleitung um ſo mehr dankbar. 


b) Fahrt nach dem Belvedere und dem Bardo. 


In 36 eleganten Wagen fand nun, allerdings unter 
unvermeidlicher afrikaniſcher Sonne, aber doch nicht be— 
ſchwerlicher Temperatur, die hochintereſſante Fahrt durch 
das lebhafte bunte Treiben des Araberviertels ſtatt. In 
den Straßen wogte eine äußert zahlreiche Menſchen— 
menge geſchäftig auf und nieder, oder weilte vor den 
offnen Häuſern, da der ganze Verkehr ſich auf den Straßen 
abwickelt. In primitivſter Art ſaßen vor kleinen Reſtau— 
rants zwiſchen Arabern auch franzöſiſche Soldaten und 
Vertreter anderer Nationen friedlich bei einander. Für⸗ 
wahr, ein lebhaftes eigenartiges Bild! Als wir das 
bunte intereſſante Gewirr, worüber ſich noch vieles be— 
trachten ließe, hinter uns hatten und auf eine ſonnige 
Anhöhe gelangt waren, bekamen wir einen Begriff von 
einer echt arabiſchen Landſchaft. „Mit Staunen ergriff 
mich der Anblick“ — dieſer Homeriſche Ausſpruch paßte 
hierauf — ja ich werde nie das eigenartige Bild ver- 
geſſen, das ſich in gewaltiger Ausdehnung unſern Augen 
darbot. Vor uns, bis zum fernen glühenden Horizonte, 
lag eine wüſtengleiche Fläche mit einem ausgetrockneten 
Salzſee; in der Neiederun war ein großes Beduinenlager 
mit Zelten und feſten Gebäuden, worunter eine weiß— 
ſchimmernde Moſchee. Es ging dort ſehr lebhaft zu. 
Reitende Beduinen in ihren weißen Gewändern, auf 
ſtolzen Roſſen, Karawanen, beladene Kameele, Eſeltreiber 
und dergleichen begaben ſich dorthin, oder kamen von 
daher. Uns begegneten auf der ſtaubgrauen „Chauſſee“ 
Eſel⸗ und Maultierfuhrwerke mit verſchiedenen Waren, 
beſonders mit Früchten, als Datteln, Feigen und der- 
gleichen, daneben liefen braune halbnackte Kinder, Lajt- 
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träger und Bettler. Das alles war zwar kein Sonntags- 

aber ein unſern Sinn höchſt feſſelndes Charakterbild. 
Aus dieſem Treiben fuhren wir nun weiter nach 

dem Bardo, wo der in fürſtlicher Eleganz leuchtende 


Palaſt des regierenden Bey von Tunis in einer orien— 
taliſch-zauberhaftſchönen Umgebung ſich befand. Der von 
koſtbarem weißen Marmor ſtrotzende Palaſt, zu deſſen 
Eingangsportal eine vielſtufige, breite und zu beiden 
Seiten von vier mächtigen Löwen flankierte Marmor⸗ 
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treppe hinaufführt, der herrliche freie Platz vor demſelben— 
die ſchönſten Exemplare von Palmen, mannigfaltige ſüd, 
liche Pflanzen und farbenprächtigſte duftende Blumen 
entzückten das ſtaunende Auge. Fürwahr! hier ein noch 
ſchöner verkörpertes Märchen aus „1001 Nacht“, wie dort 
oben bei Algier! Und wie nahmen unſere Sinne die 
gewaltigen koſtbaren Innenräume gefangen! Wir ſahen 
den Empfangsſaal mit Thron und Baldachin, den Speiſe— 
ſaal, welcher an den Wänden die großen Oelbilder aller 
derjenigen Fürſtlichkeiten zeigte, welche dem Bey einen 
Beſuch abgeſtattet hatten; es war eine große Zahl von 
Fürſten faſt aller Länder, auch das Bildnis des preu— 
ßiſchen Prinzen Friedrich Karl in ſeiner bekannten roten 
Huſarenuniform war darunter. Dann ſei noch der große 
Gerichtsſaal erwähnt, in welchem der Bey ſelbſt den 
Vorſitz bei den Gerichtsverhandlungen über die Verbrecher, 
die dabei nicht anweſend ſein dürfen, führt. Erſt nach 
der Verurteilung werden dieſelben aus dem Gefängnis 
hierher geſchafft und vor den Augen des Bey auf dem 
herrlichen Platze ſofort durch Erhängen vom Leben zum 
Tode gebracht. Ländlich — ſittlich! — Von hier fand 
die Wagenfahrt nach dem Belvedere ſtatt. Ein herrlicher 
Blick ward uns von dem auf einer maleriſchen Anhöhe ge— 
legenen Rondel geboten. Wir ſahen die weiße Häuſer— 
maſſe von Tunis, überragt von zahlreichen weißſchimmern⸗ 
den Kuppeln der Moſcheen tief zu unſern Füßen im 
hellen Glanz der heißen Sonne liegen, ein Blick wie 
ihn nur der Orient gewähren kann. In dem hier be— 
findlichen Hotelgarten entwickelte ſich nun ein reges Leben. 
Die zahlreichen Stühle und Tiſche wurden ſchleunigſt von 
uns eingenommen, die durſtigen Kehlen bedurften einer 
gehörigen Erfriſchung. Und es weilte ſich in dem freund— 
lichen Garten mit üppiger Vegetation ganz herrlich. Wir 
ſetzten aber unſern Weg bald fort durch ein echt afri— 
kaniſches Wäldchen. Dieſe Wanderung war einzig und 
hochintereſſant; die herrlichen eigenartigen Bäume mit 
ihren zartblättrigen Zweigen ſtrömten ein köſtliches Aroma 
aus; die Grasflächen waren freilich von der Sonne ver— 
trocknet und dürre. Von hier kamen wir nach dem feinen 
deutſchen Hotel St. Georges. Hier ſtanden unter Sy⸗ 
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komoren, Granaten und Palmen freundlich einladend die 
Tiſche gedeckt, an welchen wir heute unſer Mittagsmahl 
einnehmen ſollten. Daß dieſes Hotel ein deutſches war, 
konnte man an der großen Marmorbüſte Kaiſer Wilhelms II. 
erkennen, die auf hohem drapierten Sockel in deutſchen 
Farben im Garten prangte; ſonſt war die ganze Um: 
gebung arabiſch. Dieſer Eindruck ward noch erhöht, als 
nach dem Eſſen, wobei es ſehr vergnügt zuging und 
viele heitere Reden von Stapel gelaſſen wurden, zwei 
in Tierfelle phantaſtiſch gekleidete Araber unter dem 
üblichen eintönigen Trommelraſſeln und Pfeifen ihren 
nationalen Bauchtanz vor uns aufführten. Die Zimmer 
des Hotels, deren wir einige beſichtigten, waren äußerſt 
fein; die Betten waren mit feinen Gazenetzen verhüllt 
zur Abwehr der Inſekten, die hier ſehr läſtig werden 
können. Die hieſige Gegend muß ſich übrigens zum 
Luftkuraufenthalt ganz vorzüglich eignen. Der Blick aus 
den Zimmern, in denen es ſich ſicher recht behaglich 
logieren läßt, auf die reizende nahe Umgebung und der 
imponierende Fernblick ſind einzig. Die vergnügte Rück— 
fahrt nach Tunis fand nach 3 Uhr mit der Trambahn 
ſtatt, die wegen der ſchönen Umgebung ſehr lohnend 
war. In Tunis ward zunächſt ein Bier- und ein Kaffee 
Reſtaurant, je nach Belieben, beſucht; dann aber hatte 
ich mit noch einigen Reiſekollegen, welche in dem 
Arabiſchen Bazar Seiden-Einkäufe für die Lieben daheim 
zur freundlichen Erinnerung beſorgen wollten, in orts— 
und ſachkundiger Begleitung einen höchſt lehrreichen und 
wiſſenswerten Gang durch die Souks der unverfälſchten 
Araberſtadt. Wir traten durch ein recht altes rundes 
Tor, welches dieſen orientaliſchen Teil von dem euro— 
päiſchen vollſtändig trennt, in eine wohl kaum 3 Meter 
breite Straße. Hier ſteht Haus an Haus, im echten 
alten mauriſchen Bauſtil, von ganz anſehnlicher Höhe. 
Die Straßen ſind hier alle zur Abwehr der Sonnenhitze 
oben von Dach zu Dach ſo mit Brettern bedeckt, daß 
kein Sonnenſtrahl in die Tiefe dringt und die Tempe— 
ratur ganz erträglich iſt. Dies iſt auch notwendig, da 
an wirklich ein reger Fleiß der Araber zu „Tage“ tritt. 

ieſer Ausdruck iſt wörtlich zu nehmen, denn hier in den 


u 


unteren Räumen der Häuſer reiht ſich Laden an Laden, 
wenn man die offenen viereckigen Räume, worin die 
fleißigen Händler und Araber hocken, ſo nennen will. 
Was ſehen wir für verſchiedene koſtbare, ja künſtleriſche 
Arbeiten hier im Werden begriffen, z. B. Filigran⸗ 
Kantillen und andere Goldſtickereien für hohe arabiſche 
Würdenträger. Rechts und links der Straße, wohin 
man blickte, war eifriges Geſchäftsleben; es wurden alle 
Artikel hier verhandelt. Und dazu das Gewirr auf der 
engen Straße, durch welches ab und zu ein munterer 
Reiter auf ſeinem Eſel oder Maultier geſchickt trabt! 
Dieſes Bild iſt einzigartig und regte zu mancherlei tiefem 
Sinnen an. Ja die Reiſe ward faſt immer ſchöner und 
jeder Tag bot neue Gelegenheit zum Studium nie ge— 
ſehener Länder und Leute. Nun aber gingen wir in 
den großartigen feinen Bazar des Ali Barbouchi, der am 
Ende der Straße ein Stock hoch lag und zu dem wir 
auf ſteinerner Wendeltreppe gelangten. Eine wahre 
Kunſtausſtellung bot ſich hier unſern Augen dar. Die 
prächtigſten Teppiche, vom kleinſten bis zum umfang- 
reichſten in ſauberſter Handarbeit, echte tuneſiſche Seiden— 
waren, bronzene und andere metallene Kunſt- und 
Altertumsgegenſtände und dergleichen; alles ward uns 
aufs freundlichſte bereitwillig gezeigt. Millionen an Wert 
lagerten in dieſen Räumen. Nach verſchiedenen Einkäufen 
verließen wir befriedigt den intereſſanten Stadtteil. 

Das abendliche Bild im Hafen war ſehr feſſelnd; 
Segel- und Ruderboote füllten den Hafen und auf dem 
Lande war lebhafter Verkehr. Einen ſo herrlichen Blick 
freilich wie in Algier mit ſeinem prächtigen Platz am 
Hafen hatten wir nicht. Erwähnen möchte ich noch die 
Beläſtigung durch große Schwärme von kleinen Fliegen 
im Hafen. Dieſe Inſekten konnte man maſſenweiſe mit 
Händen greifen. Gefährlich ſind ſie indes nicht; ſie 
ſtachen nicht, ſondern kitzelten nur. Die Blätter meines 
Notizbuches, die ich gerade beſchrieb, zeigen noch heute 
nicht nur die Spuren, ſondern ſogar noch vollſtändige 
Körperchen der erſchlagenen Uebeltäter. Abends gegen 
11 Uhr, kurz vor Abgang des Dampfers, wurden noch 
unſre Lachmuskeln ſehr in Tätigkeit geſetzt. Einige hier 
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lebende Deutſche brachten uns vom Land aus einen 
humorvollen Abſchied. Mit Guitarre- und Mandolinen— 
Begleitung ſangen ſie die drolligſten Abſchiedslieder, bei 
deren Schluß ſie jedesmal eine etwaige Gabe mit dem 
Hute auffingen; wenn ein Stück vorbeigefallen war, 
ſuchten ſie mit der Laterne danach und ſchimpften recht 
weidlich, wenn ſie nur einen „Knopf“ fanden. Ebenſo 
ſcherzhaft erteilten ſie ihrem Bureaukollegen guten Rat 
und verrieten ihm, wo in Malta der eiſerne Geldſchrank 
zu finden ſei; er ſolle ſich aber keine große Hoffnung 
machen, denn es ſei nur eine zerbrochene Kaffeetaſſe 
darin. Solchen Witzen folgte ſtets ein homeriſches Ge— 
lächter. Zuletzt wurden wir Reiſende „geziemend in 
Kenntnis geſetzt,“ daß wir uns auf die Führung ihres 
Kollegen auf Malta nicht verlaſſen ſollten, da er kein 
Wort engliſch verſtehe und dergleichen. Nach einem 
Hurra auf gute Reiſe zogen die beiden Spaßmacher, ge— 
folgt von 4 oder 5 Genoſſen, einzeln hintereinander ab, 
ohne noch ein Wörtchen zu ſagen, aber derb auftretend, 
bis ſie in der Dunkelheit unſern Blicken entſchwanden 
und ihre Tritte verhallten. Mit ſolchem Spaßſtücklein 
verließen wir Tunis nach zweitägigem ſo herrlichen 
Aufenthalt; denn langſam und wieder mit vielen Um⸗ 
ſtänden ſetzte ſich der Dampfer, der zunächſt in die Mitte 
des Hafens bugſiert werden mußte, in Bewegung. Um 
das am Heck befindliche Licht tanzten Schwärme von 
Inſekten, uns bis auf die hohe See verfolgend. Und 
noch eine großartige Ueberraſchung war uns vorbehalten. 
Die Reiſeleitung hatte nämlich ein Feuerwerk an der 
Küſte auf Karthagos Trümmern arrangiert, wie es eigen— 
artiger und naturgetreuer kaum wieder zu ſehen ſein 
wird. Als der Dampfer den langen Kanal paſſiert und 
die Höhe von Goletta erreicht hatte, gab er den „Kartha— 
ginienſern“ durch Loslaſſen einer Rakete ein Zeichen, 
worauf alsbald das herrliche Schauſpiel des „von den 
Römern eroberten, in Brand ſtehenden alten Karthago“ 
vor unſern Augen ſich darſtellte. Wie knatterte und 
krachte und lohete es überall unter dem nächtlichen 
Himmel auf, Gebäude fielen in Trümmer, bis ganz 
Karthago ein Flammenmeer bildete, deſſen heller Glanz 
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ſich auf der Waſſerfläche bis an unſer Schiff in einem 
langen Streifen widerſpiegelte. Auch der Schall des 
Getöſes wurde in der Stille der herrlichen Sommernacht 
— es war zwiſchen 1 und 2 Uhr — auf den glatten 
Wogen der See deutlich bis zu uns herübergetragen. 
Damit uns nichts von dem erhabenen Schauſtück ent- 
gehen ſollte, das von nicht geringer Dauer war und 
gewiß eine nicht unbeträchtliche Summe erfordert hatte, 
ließ Kapitän Barthelemy das Schiff das langſamſte 
Tempo nehmen. Zum Schluß und zur Ausſöhnung mit 
dem ſchrecklichen Zerſtörungsbild ſandte uns die herrliche 
Kathedrale Karthagos, erſt im roten, dann im grünen 
bengaliſchen Feuer glühend und leuchtend den Abschiede 
gruß. — Iſt das nicht eine liebenswürdige Reiſeleitung, 
die ſo unausgeſetzt ſich bemüht, für Unterhaltung und 
Wohlergehen des Reiſeklubs zu ſorgen? Auch dafür ſei 
ihr beſonders Dank geſagt. 

So lebe wohl Afrika! Wir haben an deiner meer— 
umrauſchten Nordküſte köſtliche Tage verlebt, wer weiß, 
ob einer von uns jetzt hochbefriedigt Scheidenden dich 
wieder ſo froh betritt! i 
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7. Kapitel. 


Seefahrt nach der englischen Insel Malta, 
La Valetta. 


Es war ſtill an Bord geworden. Nach einem letzten 
Scheideblick auf den nun ſchon fernen „ſchwarzen“ Erdteil, 
der uns ſo licht erſchienen und von welchem nur noch 
des Leuchtturms wechſelnder Schein ſichtbar war, begaben 
wir uns ſorglos zur Ruhe und fuhren die ganze Nacht 
ungeſtört über des Meeres unergründliche Tiefe dahin. 
Auch den folgenden Tag und wieder eine Nacht ſahen 
wir nur Himmel und Waſſer. Nach den zwei lebhaften 
und ereignisvollen Tagen in dem intereſſanten Tunis 
begann nun wieder das ruhige behagliche Leben an Bord, 
angenehm unterbrochen von den regelmäßigen guten 
Mahlzeiten. Natürlich brach der neue herrliche Tag — 
Montag der 24. Juli — wieder ſehr früh an mit dem 
angenehmen Duſchen, oder wem das nicht behagte, mit 
einem Bade unterhalb des Decks. Eine Abwechſelung 
in dem Studium der erhabenen Ruhe zwiſchen Himmel 
und Waſſer hatten wir um 10 Uhr vormittags, wo wir 
an der impoſanten Felſeninſel Pantellaria, die zu Italien 
gehört und als Verbannungsort dient, vorüber fuhren; 
ſchroff und ſteil ſenken ſich an der Küſte die Felſen ins 
Meer. Sonſt war der Anblick der Inſel recht interejjant. 
Hier und da zerſtreut leuchten die weißen Häuſerchen aus 
dem ſatten Grün der welligen Inſel, deren Berge hoch 
in die Lüfte ragen, hervor. Nach Tiſch pflegten die einen 
auf ihren Schiffsſtühlen der behaglichen Ruhe; das an— 
Seide einſchläfernde Rauſchen des Meeres lud zu ſolcher 

ieſta beſtens ein. Andere ergötzten ſich am Schach— 
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oder Kartenſpiel und noch andere übten ſich Geſänge 
ein. Es war ein wohltuendes Stimmungsbild und eine 
herrliche Situation, ſo gemütlich und ſorgenlos unter dem 
Sonnenſegel, das uns vor den Strahlen des Tagesge— 
ſtirns ſchützte, zu weilen und dabei die ſalzhaltige jtär- 
kende Seeluft einzuatmen. Ich machte einige Aufzeich— 
nungen von den Tuneſiſchen Erlebniſſen und erfreute 
mich an dem nimmer ermüdenden Anblick der gewaltigen 
Meeresfläche. Wir werden uns wohl alle ſolcher Stunden 
mit Vergnügen erinnern. So kam allmählich der Abend 
heran; der feurige Sonnenball war abermals majeſtätiſch 
in die rotglühenden Meereswogen untergegangen. Nach— 
dem dann unſer leibliches Befinden durch ein gutes Abend— 
brot gehoben war, traten wieder die geiſtigen Genüſſe 
in ihr Recht. Die bekannten Sängerinnen und Sänger 
erfreuten uns mit ihren köſtlichen Leiſtungen unter Klavier— 
begleitung. Wir waren gemütlich auf dem Oberdeck an 
dem entzückenden Sommerabend vereint und lauſchten 
den lieblichen Geſängen, zu denen das ſanfte Meeres— 
rauſchen ſeine eigenartige Begleitung zu geben wieder 
nicht verfehlte. Aber geradezu ergreifend und herzer— 
quickend war in dieſer idylliſchen Situation das ent— 
zückende Quartett: „Gruß an die Heimat!“, von der wir 
uns mit jeder Minute noch immer weiter entfernten. 
Auch dieſe Nacht fuhren wir wieder wohlbehalten 
dahin, einem neuen, verheißungsvollen Tage entgegen. 
Das Reizvolle unſrer Fahrt lag ja eben darin, daß wir 
unter beſter Fürſorge reiſen und jeden Tag etwas neues 
eigenartiges erleben konnten, wie es das Programm der 
Reiſeleitung ſo ſchön feſtgeſetzt hatte. Nun, wer heute 
zeitig ſich von der nächtlichen Ruhe erhoben hatte, was 
auf Reiſen ſtets als vorteilhaft zu empfehlen iſt, konnte 
eine herrliche Morgenſtunde genießen. Abgeſehen von 
dem immer von neuem reizenden Anblick der ſich brillant 
aus den träumenden bläulich ſchimmernden weiten Meeres— 
wogen erhebenden Sonne, war es höchſt intereſſant zu 
ſehen, wie allmählich aus leichter nebliger Ferne die ge— 
waltige Felſenküſte von Malta aus dem Meere ſich er— 
hebend, in die Erſcheinung trat und wie gegen 6 Uhr 
im hellen Sonnenglanze die Feſtung und Hauptſtadt 
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La Valetta ſich in ihrem imponierendſten Teile zeigte. 
Als das Schiff in den geräumigen Hafen . Stunde ſpäter 
gravitätiſch einfuhr, hörte man vielfach bewundernd aus— 
rufen: „Wie herrlich! ſolche Stadt haben wir doch noch 
nicht geſehen!“ Ja das ſtimmt. Großartig und gänzlich 
abweichend von den bisherigen Städten lag dieſe eigen— 
artige Stadt vor unſern ſtaunenden Blicken. Gewaltig 
ragen die grauen Feſtungswerke, alles beherrſchend, in 
die Höhe, und maſſig türmen ſich die Straßen der Stadt, 
nahe am Ufer übereinander, ſodaß die weißen Häuſer 
von hier aus ſich wie ein koloſſaler Steinkomplex aus— 
nahmen, der von keinem Baumwuchs unterbrochen wurde. 
Eine große Menge Boote, italieniſchen Barken ähnlich, 
belebten den Hafen maleriſch und umſchwirrten unſer 
Schiff. Da wir hier nicht bis an Land heranfahren 
konnten, jo hatte die Reiſeleitung ſchon vorher Barken 
für unſre Landung gemietet. 

Bevor wir an Land gehen, dürfte es intereſſieren, 
ji) aus der Geſchichte zu vergegenwärtigen, welche be- 
deutungsvolle Inſel wir mit dem Eingang in die Stadt 
La Valetta (ſo genannt nach dem einſtigen heldenmütigen 
Großmeiſter) betreten ſollten. Höchſt wahrſcheinlich iſt 
Malta identiſch mit jenem alten Melite, das durch den 
Apoſtel Paulus auf ſeiner Gefangenen-Reiſe nach Rom 
berühmt iſt. Die Inſel, voller verwitterter Kalkſteinfelſen 
und kahler Oberfläche, iſt im wechſelnden Beſitz der 
Phönizier, Karthager, Römer und Araber geweſen, bis 
ſie endlich mit Sizilien verbunden ward. Im Jahre 
1530 ſchenkte ſie der ſpaniſche König Karl V. dem Orden 
der Johanniter, die eben damals aus ihrem bisherigen 
Sitz, der Inſel Rhodus, verdrängt waren; daher führten 
ſie auch von nun an den Namen Malteſer. 1798 nahm 
Napoleon die Inſel in Beſitz. dem ſie bald darauf die 
Engländer entriſſen, welche ſich bis heute als Herren von 
Malta gezeigt haben. Sie dient ihnen als große Waffen— 
niederlage. Die Vegetation iſt nicht bedeutend, außer 
Wein und Baumwolle erzeugt der Boden jedoch die 
ſchönſten Orangen in Europa. 

Mit Malta war übrigens der ſüdlichſte Punkt auf 
unſrer Fahrt erreicht. Das war bald an der Hitze 
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(über 50%) zu merken, als wir gegen 9 Uhr unjre inter: 
eſſante Wanderung in mehreren Abteilungen antraten. 
Aber keiner klagte darüber, keinem war ſie ein Hindernis, 
die Herrlichkeit zu ſchauen, welche Natur und Kunſt, 
Land und Leute in ihrer Eigentümlichkeit boten. Es 
war ſchön, im Stillen zu beobachten, wie alle, beſonders 
die Damen, ohne Rückſicht auf kleine körperliche Un⸗ 
bequemlichkeiten, dem intereſſanten Studium ſich hingaben. 
Was hätte das Gegenteil auch genützt? Was hätten 
wir davon gehabt, wenn wir, um einigen Sonnenſtrahlen 
zu entgehen, im Schatten des Schiffes nur von ferne 
zugeſehen hätten? Als wir zunächſt die Quaimauer er- 
ſtiegen hatten, genoſſen wir eine herrliche Ausſicht. Unter 
uns lag der feſte belebte Hafen, die ſtarken Forts und 
das weite blaue Meer. Vom wolkenloſen, entzückend 
blauen Himmel ſtrahlte die Sonne, die mit ihrem herr- 
lichen Glanze dem Ganzen ein eigenartiges Kolorit gab, 
wie es nur in ſüdlichen Ländern zu ſehen iſt. Auf der 
Höhe des Kaſtells St. Elmo befand ſich eine parkähnliche 
Anlage, die wegen ihrer duftenden und etwas Schatten 
ſpendenden Bäume ſchon ſehr beſucht war. Wir nahmen 
ſie auch in Augenſchein. Kinder, zur Schule wandernd, 
führte ihr Weg hier durch; ſie waren heiter und plapperten 
munter, indem ſie unſre zahlreiche Geſellſchaft verſtohlen 
muſterten; dazu das Schulränzchen auf dem Rücken, ganz 
wie bei uns. Es war anheimelnd. Auf dem Wege zur 
ehemaligen Malteſer-Ritter-Kapelle gingen wir vor einem 
ausländiſchen Töchterpenſionat vorüber, wo ein ähnliches 
Bild zu bemerken war. Freundlich ſchauten die netten 
Backfiſchchen durch das den Raum abſchließende Gitter 
uns nach. Von großem Intereſſe war die Beſichtigung 
der unter der Erde gelegenen Kapelle Bones Chapel, 
deren Decke und Wände mit Tauſenden von dekorativ 
angebrachten Schädeln und Knochen der letzten im 
Kampfe gegen die Türken gefallenen Malteſer-Ritter 
verſehen ſind. Ein Gefühl der Wehmut durchrieſelte mich 
beim Anſchauen dieſer menſchlichen Ueberreſte und längere 
Zeit blieb ich hier in Betrachtung verſunken, ehe ich aus 
der Tiefe die vielen Treppenſtufen wieder ans Tageslicht 
emporſtieg. Nun wanderten wir aber in die innere 
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jehenswerte Stadt. Welche ſchöne und lebhafte Straßen 
durchſchritten wir, von denen beſonders die Strada reale, 
die Hauptverkehrsader, mit Paläſten und anſehnlichen 
Gebäuden zu bewundern war. Sehr angenehm war es, 
daß wir ſo nebenbei von Straßenhändlern uns einige 
kühle und ſaftige Südfrüchte, beſonders Malteſiſche Wein— 
trauben, kaufen konnten. Da die Sprache nicht zu ver- 
ſtehen war, bewirkten wir die Einkäufe durch die Zeichen— 
ſprache. Die Preiſe waren mäßig, auch nahm man un— 
beanſtandet franzöſiſche Münze. Auffällig war uns die 
eigentümliche Tracht der Frauen, deren Beſchreibung mir 
ſchwer fällt, da ich mich auf weibliche Koſtüme wenig ver— 
ſtehe. Ich muß daher der Phantaſie der Leſer das Weitere 
überlaſſen, wenn ich andeute, daß die Tracht in einem 
ſchwarzen mantelähnlichen Kleidungsſtück beſteht, welches 
gleichzeitig als Kopfbedeckung dient, indem es oben eine 
Steife hat, von welcher der Stoff nach unten fällt. Da— 
durch iſt gleichzeitig das Geſicht, das behaglich aus dieſer 
Umhüllung ſchaut, und der ganze Kopf vor den Sonnen— 
ſtrahlen geſchützt, ſodaß die Damen eines Sonnenſchirms 
ſich entraten können. Die Tracht iſt übrigens maleriſch. 

Eine neue, ganz bedeutſame Beſichtigung ward uns 
nun gewährt. Wir traten durch ein hohes künſtleriſches 
Portal in einen äußerſt geſchmackvollen kleinen Garten 
des ſich daran ſchließenden engliſchen Gouverneurpalaſtes, 
umgeben von einem gewaltigen Säulengange, wo der 
engliſche Poſten mit Gewehr unter dem Arm lebhaft 
auf und niederſchritt. Den Garten zierte außer einem 
prächtigen Teppichbeet, Palmen und blühenden Oleander— 
bäumen beſonders eine herrliche ſchlanke Araukarie, an 
die 30 m hoch. Dann ſtiegen wir die mit üppigen Blatt— 
pflanzen geſchmückte Treppe hinauf und betraten den 
großen Vorraum, in welchem eine große Marmortafel 
mit goldener Inſchrift auffiel, deren Wortlaut, in latei— 
niſcher Sprache, ſo anmaßend und hochtrabend klingt, 
daß ich ſie mir auch ohne Notiz gemerkt habe. Hier iſt 
ſie: „Magnae et invictae Britanniae Maltensium equitum 
amor et totius Europae vox has insulas affirmavit 
ao 1814.“ — (Dem großen und unbeſiegten England 
ſprach die Liebe der Malteſer Ritter und die Stimme 
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von ganz Europa dieſe Inſeln zu i. J. 1814.) Die Ge- 
ſchichte lehrt aber, wie wir oben geſehen, anders. Den 
Kommentar dazu überlaſſe ich den Leſern. 

In der umfangreichen Säulenhalle ſtanden rings 
an den Wänden entlang die vollſtändigen Rüſtungen 
der Malteſer-Ritter und in der Mitte der ſtattliche 
Prunkwagen des Hochmeiſters, welchen er bei feierlichen 
Anläſſen zu gebrauchen pflegte. Denn früher war dieſer 
Palaſt die Reſidenz des Hochmeiſters des Johanniter— 
Ordens. So ändern ſich die Zeiten! 

Hierauf ſahen wir noch im ſtädtiſchen Sitzungsſaale 
ganz eigenartige Kunſtwerke, nämlich mit der Hand geſtickte 
Teppiche, die, von ferne geſehen, Gemälden glichen und 
als ſolche auch an den Wänden aufgehangen waren und 
eine vortreffliche Zierde bildeten. Herrliche Sachen, köſt— 
licher Anblick! Hierauf genehmigten wir uns in einem 
feinen Reſtaurant auf einem großſtädtiſchen Platze einen 
kühlen Trunk und dann ging es an das ſchwierige Werk, 
für die Heimatskarten malteſiſche Poſtmarken zu kaufen; 
ja ſchwierig, denn der hier herrſchende Dialekt, ein Miſch⸗ 
maſch von Engliſch, Italieniſch und dergleichen, war nicht 
zu verſtehen; auch mangelte es an engliſchem Geld, wo— 
mit wir uns für dieſe kurze Zeit auf Malta, wo wir es 
ſonſt nur hätten verwerten können, die Taſchen nicht be— 
ſchweren wollten. Auf der Poſt wird indes nur eng— 
liſche Münze angenommen, ſo verſuchten wir es in einem 
Tabakladen. Es ging zwar mittelſt der Zeichenſprache 
umſtändlich, aber es gelang doch. Anſichtspoſtkarten lagen 
genug zur Auswahl aus, aber längere Zeit nahm es in 
Anſpruch, Landespoſtkarten (ohne Anſicht) zu kaufen, da 
ſelbſt „Volapück“ nichts fruchtete. Das war eine gar 
ſpaßige Szene. Nachdem wir endlich ins „Reine“ ge— 
kommen waren, begaben wir uns durch ſchöne lebhafte 
Straßen zur Poſt, um dajelhjt die Karten zu beſchreiben 
und befördern zu laſſen. Es iſt nur gut und praktisch, 
daß das Wort für das allgemeine Beförderungs-Injtitut 
der Welt in allen Sprachen ſo ziemlich gleich klingt; denn 
auch hier konnten wir nach der Poſt uns ziemlich ſchnell 
befragen. 

Es iſt immer ein eigenartiges Gefühl, vereinzelt 
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ji) unter ganz anders redenden Leuten zu befinden, 
deren Sprache man nicht verſteht, aber das gehört mit 
zu den Reizen einer Weltreiſe. Ich konnte dies auch 
hier wieder ſpüren, als ich nach Tiſch einen Zeitungs— 
bericht zur Poſt trug. Da dieſe vom Hafen aus ſehr 
fern ſich befand, ſo mußte ich wieder eine weite Wande— 
rung machen. Intereſſant iſt die lange prächtige strada 
mercanti, welche ſchnurgerade die ganze Stadt durchzieht 
und eine köſtliche Perſpektive auf das blaue Meer ge— 
währt; dieſes ſandte erfriſchenden Luftzug bis hierher. 
Eigenartig nahmen ſich andere Straßen aus, welche zur 
leichteren Ueberwindung der bedeutenden Steigung mit 
Treppen verſehen ſind, für Fuhrwerk alſo nicht paſſierbar. 
Andere erſtrecken ſich allmählich zu Tal und erheben ſich 
dann wieder ſo, daß Anfang und Ende der Straße in 
gleicher Höhe ſind. &eitengaffen ſind ſehr eng und daher 
ohne Trottoir; der Verkehr in denſelben war recht belebt. 
Herden langhaariger Angoras begegneten mir öfter, vor 
den Türen ſah ich manches ſchöne Kätzlein ſitzen, das 
ſich mit ſeinem bunten Halsbande wohlzugefallen ſchien. 
Die Bevölkerung war freundlich, überall konnte man ſich 
unbeläſtigt bewegen. Kirchen gibt es in La Valetta 
genug; es ſind meiſt ſtattliche Bauwerke. Bemerkenswert 
iſt, daß die Glocken in den freiſtehenden Türmen jo 
hängen, daß ſie ſichtbar ſind. Sehr freundlich iſt das 
vor den Toren gelegene Villenviertel; die Gärten waren 
meiſt gepflegt; die füdländiſche Vegetation war unſerm 
Auge entzückend. 

Gegen 4 Uhr waren wir alle wieder zum Kaffee 
an Bord vereinigt und um 5 Uhr lichtete der Dampfer 
die Anker. Bei köſtlichem Wetter fuhren wir vergnügt 
ab. So hatten wir nun auch auf engliſchem Boden ge— 
weilt. Noch einmal wendeten wir den Blick auf die 
höchſt intereſſante und geſchichtlich berühmte Inſel, die 
allmählich bei der ſchnellen Fahrt unſern Augen entrückt 
wurde. Angenehm kühlend wehte der friſche Seewind 
über Deck und das Abendbrot mundete auf hoher See 
uns allen recht gut. Danach verweilten wir noch bis 
zur ſpäten Abendſtunde auf Deck und vergnügten uns 
auf mannigfache Weiſe. Das Angenehmſte war wieder, 


den ſchönen Geſangsvorträgen mit Klavierbegleitung zu 
lauſchen, während das dunkle Meer unter dem ſternen— 
beſäeten Himmel uns das Abendſchlummerlied zurauſchte. 
Gute Nacht! Morgen in der Frühe auf Wiederſehen 
im leuchtenden Sonnenglanze! 


Taormina mim Aetna. 
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8. Kapitel. 
Seefahrt nach Sizilſen. Taormina. 


Mittwoch der 26. Juli war angebrochen. Gleich 
nach 5 Uhr läutete die Schiffsglocke; es war der inter- 
eſſante Augenblick gekommen, wo wir uns der felſigen 
Küſte Siziliens näherten, die ſich lang hingeſtreckt, ſteil 
und idylliſch aus dem in der trauten Morgenfrühe 
doppelt ſchönen blauen Meere erhob. Und immer herr- 
licher ward der Anblick des bezaubernden Inſellandes, 
je mehr wir uns ihm näherten. In glücklicher Stimmung 
nahmen wir ſchon gleich nach 6 Uhr auf dem Oberdeck 
behaglich unſern Morgentrunk ein. Von hier ab befanden 
wir uns übrigens mehrere Tage lang im intereſſanten 
Bereiche vulkaniſchen Gebietes; da war zuerſt die iſolierte 
Maſſe des Aetna ſichtbar. Sein ſchneebedeckter erloſchener 
Krater ragte hinter den wellenförmigen Bergzügen mit 
ihren vielen Spitzen und Klüften waſeſtätſch hervor. 
Ein zartes Wölkchen verhüllte bisweilen ſein ehrwürdiges 
Haupt. 8½ Uhr legte der Dampfer auf der Höhe von 
Giardini vor Anker, der raſſelnd in die Tiefe ſauſte. 
Eine große Zahl von ſizilianiſchen Fiſcherbooten, welche 
die Reiſeleitung vorher beſtellt hatte und die ſämtlich 
mit der deutſchen Flagge geſchmückt waren, aber auch 
andere, welche ſich auf eigne „Fauſt“ dazwiſchen ge— 
drängt hatten, umſchwirrten unſern Dampfer. Eine 
belebte Seeſzene! Aber ſie wurde bald noch belebter; 
nicht beſtellte Fiſcher verwehrten ihren Kollegen den Zu— 
gang zu der herabgelaſſenen Schiffstreppe, wobei der 
ſizilianiſche Zungenſchlag, begleitet von heftigen Gejti- 
kulationen, der peinlichen Situation etwas Drobentes 


verlieh. Das Wortgefecht ward immer heftiger und wir 
befürchteten ſchon den Ausbruch einer „Ruderkeilerei“. 
Wir ſahen vom hohen Deck aus auf dieſen „ſizilianiſchen 
Seekrieg“ mit Unbehagen hernieder, weil die ſchöne Zeit 
da durch verloren ging. Kurz entſchloſſen deutete deshalb 
die Reiſeleitung den beſtellten Fiſchern an, uns auf der 
andern Seite des Schiffs aufzunehmen. Dies geſchah, 
und bald ruderte Boot auf Boot mit uns fröhlichen 
Inſaſſen der bewundernswerten Küſte zu. Hier konzertierte 
ein ſizilianiſches Muſikkorps in Uniform und empfing uns 
mit der deutſchen Nationalhymne. Solch ein Empfang 
war recht geeignet, den vorigen Eindruck, den die „wilde 
Seeſzene“ hinterlaſſen hatte, zu verwiſchen und die 
freundliche Situation an dieſem köſtlichen Morgen zu er— 
höhen. Freilich waren wir durch jene um die Kenntnis 
eines volkstümlichen Charakterbildes von Sizilien reicher. 
Ich fuhr mit einem der letzten Boote, um mir das 
reizende, uns hier umgebende Bild recht tief einzuprägen. 
Ach wie lebhaft ſteht es noch vor meinem geiſtigen Auge! 
Die freundliche, von der Natur ſo reich ausgeſtattete 
Küſte, von welcher her über die Waſſerfläche getragen 
die Muſikklänge zu uns drangen, das friedlich im Grünen 
liegende und an die ſteilen Felſenwände ſich lehnende 
Giardini, deſſen Bewohner ſich bei unſerm Nahen zahl— 
reich an der Küſte verſammelt hatten, das Ab- und Zu— 
fahren der beflaggten Boote auf dem im blendenden 
Silberglanze ſtrahlenden Meer, die weitere Anſicht der 
bezaubernden Uferlandſchaften und der gewaltigen Felſen— 
maſſen, und endlich der Fernblick, da wo Himmel und 
Meer ſich küſſen, der helle Streifen, in welchem es wie 
im 1 Perlenglanze flimmerte, dazu das ent- 
zückend blaue Himmelsgewölbe und die linde würzige 
Luft — mußte dieſe hier nur flüchtig ſtizzierte Herrlichkeit 
nicht ein unbeſchreibliches Behagen und Bewundern 
hervorrufen? Es mochte der vorher angedeutete ſizilia— 
niſche „Krawall“ ſchlecht in den Rahmen der ſo herrlichen 
Natur hier paſſen. Aber es war charakteriſtiſch; der Jäh— 
zorn iſt der Nation eigen. Die Friedensſtörer hatten 
bald das Nutzloſe ihres Streitens eingeſehen und waren 
grollend abgezogen. Einſam ſtand nun der gewaltige 
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Koloß unſres Schiffes auf der hellgrünen ſtillen Meeres— 
fläche da. 


Als wir alle wohlbehalten auf dem Boden des 
alten, geſchichtlich ſo berühmten Sizilien ſtanden, der ein— 
ſtigen Kornkammer Roms, des alten homeriſchen Trina— 
cria (wegen ſeiner dreieckigen Geſtalt), da konnten wir 
wohl jagen, daß wir auch hier auf einem höchſt bedeut- 
ſamen Stück Erde ſtanden. Eine genügende Zahl be— 
quemer Wagen waren zur Fahrt auf die Höhe des wunder— 
vollen Glanzpunkts der Inſel, Taormina, bereitgeſtellt; 
einige von uns wählten auch den ſteilen direkten Fuß— 
weg auf den Felſen hinan, der zwar mühſam, aber ſehr 
lohnend war. Den zwiſchen Klüften und Gründen voller 
früchtetragender Mandelbäume hindurchführenden Weg 
umſäumten herrliche Kakteen und duftige blühende Ole— 
ander; über die heiße ſteinige Erde huſchten buntſchimmernde 
Eidechſen, die uns furchtlos mit ihren klugen Aeuglein 
anblinzelten. Fiſcher, mit ſchweren Laſten auf dem Kopfe, 
keuchten an uns vorüber. Wir raſten einen Augenblick 
und genießen den Fernblick über die Inſel nach Syrakus 
zu, umrauſcht von der unabſehbaren herrlichen Meeres— 
fläche im Sonnenglanze. Welche Herrlichkeit der Natur 
auf dieſer alten, uns von der Schulbank her ſchon be— 
kannten und einſt ſo unerreichbar dünkenden Inſel! 
Verſunken in die altgriechiſche Periode Homers, der 
hierher den Kampf des Odyſſeus, auf ſeiner Irrfahrt, 
mit dem geſetzloſen Geſchlecht der Kyklopen verlegte, 
werden wir durch den modernen Pfiff der Lokomotive 
und das Rollen eines Eiſenbahnzuges, der von 
Giardini nach Syrakus, der einſtigen Reſidenz des 
Tyrannen Dionyſius, fährt, aus dem Träumen über 
die graue Vergangenheit aufgeweckt und in die fröhliche 
Gegenwart verſetzt. Da machte es einen eigenartigen 
Eindruck, auf der Höhe die deutſche Flagge im Winde 
wehen zu ſehen. Das höchſtgelegene Hotel Metropole 
hatte ſie uns zu Ehren gehißt. Hier war ein munteres 
Leben, froh zechend und vergnügt plaudernd ſaßen wir 
in der unbeſchreiblich ſchönen Natur mit den Ueberreſten 
aus verfloſſener Herrlichkeit. Das auf felſiger Höhe ge— 
legene trümmerhafte Kajtell, das antike aus der grie— 
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chiſchen Periode jtammende und beſterhaltene Amphi— 
theater und dergleichen, was predigen dieſe ſtummen 
Steine als Zeugen der blühenden Vorzeit! Und nun 
die Natur! Wie klein kommt man ſich auf den ſchauer— 
lich ſenkrechten, überhängenden Felſenmaſſen vor, zu denen 
aus der Tiefe ſteile Saumpfade ſich heraufwinden, welche 
die munteren Grautierchen zierlich und ſicher herauftrippeln. 
Man möchte ſich faſt wundern, wie Menſchen ſich in dieſen 
Felſenmaſſen haben anſiedeln können, wenn man das 
600 Meter hoch gelegene Gebirgsdörflein Mola ſieht. 
Stolz ſchaut es in die ſchaurige Tiefe hinab. Wie reizend 
verſchwenderiſch Taormina, das vor kurzem erſt unſer 
Kaiſerpaar entzückte, von der Natur ausgeſtattet iſt, läßt 
ſich mit wenigen Worten nicht ausmalen, man muß es 
geſehen haben. Es iſt unter den Teilnehmern an dieſer 
Fahrt nur eine Stimme des Lobes über Taormina, es 
hat auf alle einen ſehr erhebenden und tiefen Eindruck 
gemacht und wurde als der Höhepunkt alles bisher Er— 
lebten bezeichnet. Ergriffen von dieſer Herrlichkeit gab 
nachher bei dem gemeinſamen Mahle an Bord unſres 
Dampfers, das wir angeſichts der prangenden Felſenküſte 
Siziliens auf dem Oberdeck einnahmen, ein Herr ſeinen 
Empfindungen in entſprechenden ſchönen Worten, die uns 
aus der Seele geſprochen waren, Ausdruck. In Anbe— 
tracht deſſen, daß unſer erlauchtes Kaiſerpaar erſt vor 
wenigen Monaten hier geweilt, wurde auf dasſelbe ein 
kräftiger Toaſt ausgebracht, dem alle herzlich beiſtimmten; 
ſtehend wurden on einige Strophen der National- 
hymne geſungen. Dieſes herzerquickenden Moments werden 
ſich gewiß alle mit Freuden erinnern. Was noch von 
der Bevölkerung zu ſagen wäre, iſt, daß zwar die Bettelei 
hier ſehr im Flor war, ſelbſt halbangerauchte Zigarren 
wurden gern genommen, da der „tabaco* hier ſehr teuer 
ſei, aber das Entgegenkommen war als ein freundliches 
zu bezeichnen. Für das Anſehen der deutſchen Nation 
hatte der Aufenthalt von Kaiſer und Kaiſerin gewirkt. 
Allerdings hatte dieſer auch auf die Preiſe etwas Einfluß 
ausgeübt; es konnte wahrgenommen werden, daß die 
an en gegen früher an Beſcheidenheit verloren 
atten. Die Anbootung war für die zuletzt antommen- 


Neapel: Geſamtanſicht vom Caſtel San Elmo aus (ſ. S. 94.) (Illuſtrationsprobe aus Wörl's Reiſebuch, Preis 1.50 M.) 
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den Ausflügler etwas beſchwerlich, da die Wogen jetzt 
ziemlich hoch gingen und die Schiffstreppe im geeigneten 
Moment mit Aufmerkſamkeit beſtiegen werden mußte. 
Vater Aetna hatte keine gute Laune; er ließ ſich keinen 
Abſchiedsgruß ſpenden, ſondern verbarg ſein weißes Haupt 
griesgrämig hinter einem Wolkenſchleier. Nun wir ließen 
uns dadurch in unſerm Frohſinn nicht ſtören, wenn er 
durchaus unſrer vergnügten Geſellſchaft ſein Geſicht nicht 
zeigen wollte, wir hatten ja jo herrliches geſchaut, daß 
ein Zuwachs kaum noch denkbar war. Und doch ſollten 
wir heute, wie wir im nächſten Kapitel leſen werden, 
ſchon wieder etwas Intereſſantes ſehen, das unſere Auf— 
merkſamkeit ganz in Anſpruch nahm. Ja es war eine 
herrliche Reiſe. Immer abwechſelungsreiche, bedeutende 
und feſſelnde Bilder ſorgten dafür, daß die Spannkraft 
des Geiſtes erhalten blieb und kleine Unannehmlichkeiten, 
die vielleicht uns paſſieren, gar nicht in Betracht kamen. 
Ade, du herrliches Taormina! Die hier verlebten Stunden 
werden uns einſt die vorkommenden trüben Tage des 
ewigen Einerlei in der Tretmühle des Berufes freundlich 
erhellen, ſo oft wir uns ihrer erinnern. 
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9. Kapitel. 


Seefahrt durch die Scylla und Charybdis nach 
Napoli (Neapel) 


Nachmittags ½4 Uhr, noch ehe die Mittagsmahlzeit, 
die diesmal wegen des Aufenthalts auf Taormina ſpäter 
ſtattgefunden hatte, beendet war, ſetzte der Dampfer ſeine 
Fahrt längs der reizenden Küſte, die man die ſizilianiſche 
Schweiz nennen könnte, fort. Sizilien, die Heimat der 
Zwergpalmen (Chamaerops humilis), mit jeinen bedeuten: 
den Städten Katania, Meſſina, Polen und anderen, 
ſeinen gewaltigen Gebirgsformationen und ſeiner üppigen 
Vegetation wäre wohl eines längeren Beſuches wert, 
denn wie feſſelte uns ſchon von ferne der reizende Anblick 
der Küſte. Sehr maleriſch war das ſich darbietende Bild 
der ſich gegenüberliegenden, nur durch die Meerenge ge— 
trennten ſchönen großen Städte Meſſina auf Sizilien 
und Reggio auf Italien, die immer näher traten, da wir 
direkt auf die Meerenge der einſt ſo gefürchteten Scylla 
und Charybdis (ineicdlit in Scyllam, qui vult vitare 
Charybdim*) zuſteuerten. Ich dachte hierbei an „Vater“ 
Homer, der uns vom Odyſſeus erzählt, wie ſchlau dieſer 
durch die gefährlichen Wirbel, Strudel und Felſen ſchiffte! 
Auch Schillers bekanntes Gedicht „Der Taucher“ hat hier 
ſeinen Schauplatz. 

Heute iſt dieſe Paſſage ganz ungefährlich. Die 
Fahrt dauerte faſt eine Stunde (4% bis 5 Uhr nad) 
mittags) und wurde von allen mit Intereſſe beobachtet; 


5 Lateinif es Sprichwort: Wer die Charybdis vermeiden will, 
gerät in die Seylla (aus dem Regen in die Traufe kommen). 
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viel Vergnügen bereiteten uns die munteren Delphine, 
welche unſerm Schiffe, oft in Scharen, nachfolgten und 
ſich über den Wogen zeigten. Ein intereſſantes Bild! 
Dieſe berühmte Stelle war alſo auch in Augenſchein 
genommen. Aber während wir noch in Gedanken 
darüber hinfuhren, bot ſich nach kurzer Zeit abermals 
Sehenswertes dar. Gegen 6 Uhr tauchte vor unſern 
Augen mitten im blauen Meer aus den Felſenmaſſen 
der Lipariſchen Inſeln wie ein rieſiges graues Dreieck 
der tätige Vulkan Stromboli auf. Später, als wir 
bei ſinkender Sonne etwa gegen 7 Uhr näher kamen, 
war der Anblick noch großartiger. Jetzt erſt konnten 
wir den gewaltigen Vulkan, der, von dunkelgrünen 
Wogen umſpült, ſich in maleriſch entzückender braun— 
rötlicher Färbung zeigte, in ſeiner imponierenden Größe 
ſchätzen. Eine von den ſchrägen Sonnenſtrahlen durch— 
glühte Wolkenflucht ſchwebte über ſeinem Krater, der 
dünnen Rauch aushauchte, ſodaß Wolken und Rauch 
ſich miteinander vermiſchten. Herrlich war auch das 
Wolkengebilde am weſtlichen Horizont. Die Sonne ver- 
barg ſich hinter einer Wolke, die ganz deutlich einem 
liegenden Kameele glich, und durchleuchtete prächtig die 
Ränder derſelben. Allmählich löſte ſich die Geſtalt der 
Wolke auf und der glühende Sonnenball tauchte erhaben 
in den zitternden Meereswogen unter. Gegen 8 Uhr 
waren wir auf gleicher Höhe mit dem Stromboli, der 
nun ſein feuriges Gewand mit einem dunkeln vertauſcht 
hatte und gegen den noch hellen Weſthimmel ſcharf ab- 
ſtach. Aber eine halbe Stunde ſpäter, als es ſchon recht 
dunkelte und wir etwas mehr um den Stromboli herum— 
gefahren waren, bemerkten wir, wie ein kleiner Feuer— 
ſchein aus ſeinem Krater herausſtrahlte. Wir eilten an 
die linke Schiffsſeite, wo wir dieſes prächtige und von 
den meiſten noch nicht erblickte Naturſchauſpiel beſſer 
wahrnehmen konnten. Aber es kam noch herrlicher. Als 
wir auf dem oberen Deck bei der Abendmahlzeit vereint 
ſaßen, ſahen wir, wie ein breiter glühender Lavaſtrom 
ſich vom Krater bis herab ins Meer ergoß. Der Anblick 
hatte viele ſo gefeſſelt, daß ſie den Reſt des Abendbrots 
im Stich ließen, um nur eingehend und ungeſtört das 
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erhabene Schauſpiel jo lange wie möglich zu genießen. 
Denn im flotten Tempo ſteuerte das Schiff Italiens 
Weſtküſte zu, ſodaß uns der Stromboli mit jeder Minute 
mehr entrückt wurde. Aber lange noch leuchtete durch 
das Dunkel der Nacht der breite rote Streifen des Lava— 
ſtroms, bis er zuletzt wie ein dünner roter Faden erſchien; 
doch endlich entſchwand auch dieſer unſern Blicken und 
weiter ging's unter flimmerndem Sternenhimmel der 
dunkeln Ferne zu. 

Jetzt, wo ich dieſes ſchreibe, alſo nach kaum vier 
Wochen, bringen die Zeitungen die ſchrecklichen Nach— 
richten über einen heftigen vulkaniſchen Ausbruch des 
Stromboli. Die erſte Mitteilung lautete: „Ausbruch von 
einem Auswurf großer weißglühender Steine begleitet; 
eine dichte, ſchwarze etwa 400 Meter hohe Rauch— 
ſäule hüllte die ganze Inſel in Dunkel. Die ſtarken 
Lufterſchütterungen ließen die Fenſter aufſpringen. Unter 
den Einwohnern iſt eine Panik ausgebrochen.“ Später 
laſen wir, daß der unterhalb des Berges gelegene Stadt— 
teil von den langſam erlöſchenden Lavamaſſen einge— 
ſchloſſen ſei und die Bevölkerung in Booten nach den 
äoliſchen Inſeln entfliehe. Der Aſchenregen hat die Ernte 
vernichtet; die Straßen und Häuſer ſind dicht mit ſchwarzer 
Aſche bedeckt. Wie würde uns wohl zu Mute geweſen 
ſein, wenn der Ausbruch zur Zeit unſres Vorüberfahrens 
geſchehen wäre? 

Weiter rauſchte der Dampfer durch die dunkeln 
Meeresfluten, während wir oben auf Deck bis gegen 
Mitternacht uns an Geſang und Klavierſpiel erfreuten 
und vergnügt beieinander weilten. Man konnte ſich 
nur ſchwer von der milden Sommernacht trennen 
und atmete lieber die ſchöne Seeluft, als die Luft im 
untern Raum, wenngleich die Ventilation für guten 
nächtlichen Aufenthalt daſelbſt ſorgte. Aber die Reihen 
lichteten ſich doch, denn die nächſten Tage, welche wieder 
Herrliches in Ausſicht ſtellten, beanſpruchten unſre geiſtige 
und körperliche Friſche. Bald waren mit Ausnahme einiger 
Seßhaften alle zur Ruhe gegangen. Sanft wiegte uns 
das Schiff unter trautem Meeresrauſchen in den Schlaf. 
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10. Kapitel. 


3 Tage in Napoli (Neapel). 
a) In Neapel ſelbſt und nähere Umgegend. 


Nach der geſtrigen intereſſanten Seefahrt, die uns 
wiederum gezeigt hatte, wieviel Feſſelndes und Reizvolles 
uns täglich geboten wird, war das Erwachen am 27. Juli 
in aller Morgenfrühe ein erwartungsvolles für den aller— 
größten Teil unſrer Studien-Reiſe-Geſellſchaft. Wir ſollten 
die Stadt Italiens ſehen, welche wegen ihrer herrlichen 
Lage am Golf — unter dem Schönen das Schönſte im 
ſchönen Lande — und wegen ihrer üppigen Naturreize ſo— 
wohl, als auch weil dieſe Gegend für die alte Geographie 
eine der wichtigſten Erdſtellen iſt, Ausſprüche veranlaßt 
hat, die vielverheißend für die Fremden ſind. Ich erwähne 
nur: „Hier iſt ein Stück Himmel auf die Erde gefallen“ 
und „ſieh Neapel und ſtirb!“ — Mit hohen Erwartungen 
liefen wir ſomit früh 6 Uhr unter blauem Himmel in den 
blauen von leichtem Nebel bedeckten Hafen ein. Hier 
war bereits volles Leben und die Sonne ſandte ſchon 
heiße Strahlen auf die bis nahe an die Bucht gebaute 
Stadt, über welcher ſtolz das alte Benediktiner-Kloſter 
Monte Caſſino, wo der berühmte Likör herſtammt, thront. 
Nachdem an Bord der Kaffee bezw. der Tee eingenommen 
war, begaben wir uns in drei kleinen Partieen an Land. 
Doch Vieler Hoffnung ward von Neapel mehr enttäuſcht, 
als man meinen ſollte. Wenn ein harmloſer Spott— 
vogel unſrer Geſellſchaft nachher in luſtiger Stimmung 
ungefähr folgende Verschen vortragen konnte, als: 
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„Da ich einſt von Leipzig fuhr, 

beſaß ich noch 'ne gold'ne Uhr, 

doch wie ich kam nach Napoli, 

da war ſie weg, ich weiß nicht wie“ 
oder: 

„Neapel mit den dumpfen Gaſſen 

und ſeinen ſchmutz'gen Volkesmaſſen, 

die ſoll ich ſehen — und dann ſterben? 

Das heißt fürwahr doch zu ſchön färben,“ 
das läßt ſchon tief blicken. Aber ich will nicht vorgreifen 
und auch nicht einſeitig urteilen. Iſt auch die Anſicht 
aller eine gleiche, daß ſich nämlich der ſtolze Ausſpruch: 
„ſieh Neapel und ſtirb!“ nicht voll mit dem Selbſter— 
lebten in Einklang bringen läßt, jo haben wir doch jo 
viel Eigenartiges und Großartiges geſchaut, daß der drei— 
tägige Aufenthalt ein unvergeßlich lehrreicher war. Unſer 
Sammelpunkt war zunächſt das große Hotel „zum Pichorr- 
bräu“, ein für Deutſche verlockender Name im ſonnigen 
Italien. Auf dem Wege dahin lernten wir das Leben 
des Volkes und die Stadt etwas kennen. Wir ſahen 
das ſtattliche Dante-Denkmal des unſterblichen italieniſchen 
Dichters der „Göttlichen Komödie“, ſowie das unvermeid— 
liche Nationaldenkmal des Volkshelden Garibaldi, das 
in unzähligen Exemplaren in faſt allen Städten Italiens 
prangt. Imponierend ſteht der ſtolze Königspalaſt da, 
vornehm von der Straße durch ein hohes eiſernes Kunſt— 
gitter geſchieden; vor dem mächtigen Treppenaufgang be— 
finden ſich zwei prächtige Roſſebändiger von Bronzeguß. 
Ach es war doch ſchön, in der alten berühmten Stadt, 
die uns ſo manchmal beim Leſen ihrer Geſchichte die 
Sehnſucht ſie zu ſehen in uns erweckte, nun ſelbſt zu 
wandern. Mit Ausnahme der breiten Straße von To— 
ledo, wo auch elegantes Leben zu bemerken war, ſind 
die Straßen eng und mit Lava gepflaſtert und beſtändig 
von dem Getümmel des lärmenden Volks belebt, das 
mehr vor, als in den Häuſern lebt. Nach einer kleinen 
Stärkung wurde zunächſt eine Wagenfahrt, welche die 
Reiſeleitung vorher angeordnet hatte, nach dem prächtigen 
Nationalmuſeum unternommen. Eiferſüchtige Wagenführer, 
welche ſich zwiſchen die beſtellten Wagen lärmend aber 
nicht jo hitzig, wie die Fiſcher von Giardini, drängten, er- 
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ſchwerten einigermaßen uns das Beſteigen der Wagen 
und es hätte manchem von uns unnötige Koſten bereitet, 
wenn nicht die Reiſeleiter unſrer Leichtgläubigkeit zu Hilfe 
gekommen wären. Wir ſtanden glücklicher Weiſe immer 
in fürſorgender Obhut. Liegt nun auch das Blendende 
von Neapel, das ſich vom reizenden Meeresſtrande die 
Berge hinaufzieht, ohne Mauern und Tore, nicht in 
Kunſtwerken und Kunſtſchätzen, ſondern in ſeiner unver— 
gleichlichen Lage am Golf und in ſeinem charakteriſtiſchen 
Volksleben, ſo bot das Nationalmuſeum doch für Kenner 
in ſeinen herrlichen Statuen und dergl. — ich blieb in 
der Betrachtung von fünf ſehr gut erhaltenen ägyptiſchen 
Mumien von mehrtauſendjährigem Alter lange bewun— 
dernd ſtehen — genügend Kunſtſchätze. Hauptſächlich 
muß unter denſelben der weltberühmte „farneſiſche Stier“ 
und der „Herkules“ erwähnt werden. Intereſſante aus 
dem vor 1876 Jahren durch eine Veſuveruption ver— 
ſchütteten Pompeji ausgegrabene Gegenſtände feſſelten 
unſre Aufmerkſamkeit ungemein. Sollte man nicht in 
Gedanken vertieft vor den ſo alten gut erhaltenen Sachen 
ſtehen und ſehen, wie noch Brot, Früchte, Hausgegen— 
ſtände, Schmucksachen und dergl. welche den unglücklichen 
Pompejanern zum Genuß und Gebrauch dienen ſollten, 
vorhanden ſind, während dieſe längſt dem Tode in einer 
kurzen Zeit anheimfielen? Bewegt verließen wir die 
Stätte nach längerem Aufenthalt und fuhren nach dem 
„Pſchorrbräu“ zurück, von wo wir uns in dem von der 
Reiſeleitung auserwählten Reſtaurant „Giardini di To- 
rini“ zu Tiſch verſammelten. Nach lange erprobter fran— 
zöſiſcher Küche war unſerm Magen die Abwechſelung mit 
feiner italieniſcher Tafel, beſonders Wein, ſehr zuſagend. 
Der hieran ſich anſchließende Ausflug in die weitere 
Umgebung Neapels, welcher mittelſt bequemer Landauer 
geſchah, bot des Intereſſanten viel. An dem Straßen— 
gewühl, das ſich bunt und fremd vor uns entwickelte, 
konnte man ſich gar nicht ſatt genug ſehen. Keine ein— 
zige Straße haben wir ſtill gefunden, überall Leben und 
Treiben, was bei einer Bevölkerungszahl von über "s 
Million und dem feurigen Temperament der Südländer 
nicht wunder nehmen kann. Ja Neapel iſt eine merk— 


Sage 


würdige Stadt, die uns verlockend und anziehend mit 
ihrem Doppelgeſicht anſchaut. Da iſt das kosmopolitiſche 
Geſicht, das der neue feine Stadtteil am Bahnhof und 
im Mittelpunkt des Fremdenviertels zeigt. Hier, wo 
prächtige Straßen mit eleganten Gebäuden moderner und 
alter Bauſtile ſich entlang ziehen, vermiſchen ſich die 
Wogen des nationalen Lebens mit dem Fremdländiſchen. 
Drei beſonders hervorragende Gebäude möchte ich nicht 
unerwähnt laſſen, da ſie uns alle ſehr intereſſierten. Zu— 
erſt die Villa Nazionale, umgeben von prächtiger Park— 
anlage, deren herrliche Palmen das Auge zumeiſt ent— 
zückten; dann die großartige Galleria Umberto I, in 
Form eines lateiniſchen Kreuzes, und rechts davon der 
impoſante Triumphbogen am Castel nuovo. Das andere 
Geſicht Neapels iſt das individuelle in den alten am 
Hafen gelegenen Stadtteilen. Hier kann man das ur— 
wüchſige Leben und Treiben des Volkes, das in ſeiner 
Eigenart ſo feſſelt, unverfälſcht erblicken. Selbſt der Kon— 
ſtantinsplatz, der ſchönſte Teil des alten Neapel, trägt 
das volkstümliche Gepräge, obwohl ſich daraus etwas 
ganz „modern-nettes“ machen ließe. Dieſer Platz mit 
der alten ſchönen Konſtantinskirche, welcher durch die 
hier vollzogene Hinrichtung des Kaiſers Konſtantin eine 
traurige Berühmtheit hat, erſcheint wirklich verwahrloſt. 
Das hier und da verwitterte Lavapflaſter könnte recht 
gut häufigere Bearbeitung mit dem Beſen vertragen. 
nd der alte Röhrbrunnen, wie unanſehnlich ſteht er da! 
Kutſcher tränken daraus ihre Pferde, zerlumpte Straßen— 
jungen legen ſich über den Rand, um das Waſſer gleich 
in den Mund laufen zu laſſen und ähnliches. Wir 
kommen ſpäter noch ausführlicher hierauf zurück. 

Ehe wir die Stadt verließen, ſtatteten wir dem in 
ſchöner Lage erbauten Aquarium einen Beſuch ab, der 
ſehr lehrreich war, indem wir hier Exemplare von den 
verſchiedenſten Sorten wunderbarer Meerbewohner ſahen, 
wie ſie ſelbſt das Berliner Aquarium nicht bieten kann. 
Ein mächtiger Tintenfiſch erregte beſonders unſre Auf— 
merkſamkeit. Lange hätte man vor den einzelnen großen 
Behältern weilen mögen, um ſich in die Betrachtung des 
Lebens und der Geſtalten der wunderbaren Geſchöpfe 
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zu vertiefen. Die Unterhaltung dieſes von Profeſſor 
Dohrn in Berlin gegründeten Aquariums ſoll täglich 
beträchtliche Koſten verurſachen. 

Nach faſt einſtündigem Aufenthalt wurde die Fahrt 
durch die noble via Mergellina nach dem maleriſchen, 
mit üppiger Vegetation (Palmen, Lorbeer Zitronen- und 
Mandelbäumen) bedeckten Berge Poſilippo fortgeſetzt. 
Links blickte man über feine Villen mit prächtigen Park 
anlagen hinweg auf den blauen Golf mit dem qualmen- 
den Veſup, der iſoliert ſich gewaltig erhebt und durch 
einen ſteilen Riß von dem Monte Somma getrennt iſt, 
und den daſelbſt paradieſiſch gelegenen Städten Reſina, 
Portici, Sorrento (Taſſo's Geburtsort) und Pompeji. 
Rechts war die Straße eingeſäumt von ſtattlichen Ge- 
bäuden und Villen eigenartiger Bauart. Die untern 
Räume ſtanden dem Blick vollſtändig offen, ſodaß das 
Familienleben frei vor unſern Augen lag. Ein bedeuten- 
des Waiſenhaus, das eine große Zahl vaterloſer Kinder 
beherbergt, zeugt von dem leichtſinnigen Leben dieſes 
ſüdlichen, zur Arbeit nicht recht tauglichen Volkes. Es 
begegneten uns ſolche Waiſenknaben in zwei Abteilungen 
mit je einem eignen Muſikkorps an der Spitze; ſie blieſen, 
ſich gegenſeitig ergänzend, zwar recht ſchön, aber ſo kräftig, 
daß unſre Pferde wild werden wollten. Die Ausſicht 
vom höchſten Punkte des Poſilippo ins grüne Tal herab 
war ſüdländiſch reizend, aber bei einem ſtillen Vergleich 
mit unſern lieblichen Buchen- und Eichenwäldern gedachte 
man mit Rührung der deutſchen Heimat. Am Fuße des 
Poſilippo wird auch das von Lorbeern umſchattete Grab— 
mal des Virgilius, des Lieblingsdichters aller Gymna— 
ſiaſten, gezeigt. Es liegt in idylliſcher Einſamkeit, da wo 
der Weg nach Neapel führt. Sehr intereſſant war die 
Rückkehr in den Hafen zu unſerm Schiff, wohin wir 
gegen 8 Uhr zum Abendbrot gelangten, dadurch, daß 
wir auch durch die volkstümlichen Teile Neapels gefahren 
wurden. Wir konnten ſo in bequemer Weiſe ein Leben 
betrachten, wie es in deutſchen Städten nie möglich iſt. 
Die Straßen waren jo eng, daß nur Platz für einen 
Wagen war, eine Begegnung wäre unmöglich geweſen. 
Wir konnten nur im langſamſten Tempo vorwärts 
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kommen, weil die Paſſage vollitändig von dem Leben 
und Treiben, das ſich hier vor den offenen Häuſern 
rechts und links auf der Straße abſpielt, gehemmt war. 
Trottoir gibt's nicht. Alles zu beſchreiben, was hier 
eigenartiges zwiſchen den 5—6ſtöckigen Häuſern ſich zu— 
trug, würde ſo viel Seiten als Zeilen erfordern. Die 
Zubereitung der beliebten Makkaroni auf offener Straße 
neben allerhand andern Verrichtungen hätte unſern 
Appetit nicht reizen können. Wir hatten genug geſehen 
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Straßenbild aus Neapel. (Illuſtr. Probe aus Wörl's Reiſeb, Pr. 1.50 M.) 


und waren befriedigt wieder in den Hafen eingefahren, 
wo es noch ſo viel Leben gab, als wäre hier Jahrmarkt. 
Als die Sternlein vom dunkeln Himmel leuchteten und 
unſer Schiff, ſowie Neapel im reichlichen Glanze elekt— 
riſchen Lichtes ſtrahlten, hatten wir noch bis in die ſpäte 
Nacht hinein muſikaliſchen Genuß echt italieniſcher Art. 
Barken mit Sängerinnen, deren melodiſcher Geſang mit 
Geige- und Guitarrebegleitung auf dem ſtillen Waſſer 
unſer Ohr ergötzten, hielten vor unſerm Schiffe. Die 
deutſchen signori hatten ja Geld genug, um einige 
Centeſimi in den umgekippten Regenſchirm hinabwerfen 
zu können. Im dunkeln Hintergrunde ſah man einen 
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Streifen glühender Lava vom Krater des Veſuv herab- 
laufen. Reich von Eindrücken intereſſanter Art war der 
erſte Tag in Neapel zu Ende. Allmählich ward es ſtill 
an Bord. Wir begaben uns zur Ruhe. Nur einige 
hatten Neapel bei Nacht kennen lernen wollen und 
kehrten ſpäter hierher zurück. Die Nacht verfloß ungeſtört. 


b) Auf dem Veſuv. 


Der zweite Tag war angebrochen. Gleich nach 5 
Uhr gab die Schiffsglocke das Zeichen zum Aufſtehen. 
Als der Kaffee an Bord eingenommen war, begaben 
wir uns in verſchiedenen Abteilungen an neue Beſichti— 
gungen. Diejenige, welcher ich mich heute anſchloß, wan⸗ 
derte um 7 Uhr unter ſehr gut meinender ſüdlicher Sonne 
am wolkenloſen blauen Himmel nach dem Bahnhof Eir- 
cum Veſuvianum. Hier hatte die Reiſeleitung ſchon Vor— 
kehrungen getroffen, daß wir ohne Fahrkarten den Zug 
und zwar Wagen 1. Klaſſe beſteigen konnten. Bis zur 
Station Reſino Pugliano, wohin der Zug reizende Länder— 
ſtrecken durchfuhr und wir erkennen konnten, wie leicht 
hier die Leute bei dem unendlichen Reichtum der Natur 
leben können, war der Zug ein gewöhnlicher. Dann 
war eine viertelſtündige Wanderung bis zur elektriſchen 
Bahn (teils Adhäſion-, teils Zahnradbahn) zu machen, 
wobei wir unter herrlichen Fruchtbäumen dahingingen. 
Während wir nun durch ein wahres Paradies von Frucht⸗ 
gärten dahinfuhren, wo ganze Plantagen von Dliven;, 
Feigen, Zitronen-, Mandel-, Johannisbrot- und andern 
Bäumen, zwiſchen welchen üppige Weinreben von Baum 
zu Baum ſich rankten, im grünen Laubſchmuck und mit 
reichen Früchten unſer Auge ergötzten, da mochte man 
ſchwerlich erkennen, über welchem gefährlichen vulkaniſchen 
Boden wir uns befanden. Ach ja, die ganze Gegend 
hier vereinigt die AR des Himmels mit den Schrecken 
einer unterirdiſchen Welt; aber das im Leichtſinn glüd- 
liche Völkchen denkt daran nicht, es genießt aus den 
reichlich ſpendenden Händen der Natur, die äußerlich von 
ihrer Gefährlichkeit nichts merken läßt. Doch je höher 
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wir fuhren, um ſo häufiger wurde die üppige Vegetation 
durch einzelne öde Lavafelder unterbrochen. Endlich war 
die letzte Station im herrlichen Sommerſchmuck der 
Natur erreicht. Hier war ein Hotel, das ſich noch in ſüd— 
ländiſchen Parkanlagen befand, als läge es hy unten am 
Golf, dann hörte aber das Leben auf; von hier begann 
der graue ſteil abfallende Aſchenkegel des Veſuv, der 
alle Vegetation vernichtet hat. Wenn man die ſteil auf— 
ſteigenden Geleiſe ſieht, die man mit der Funikularbahn 
hinauf und herabfahren ſoll, überläuft einen ein leichtes 
Gruſeln. Und doch hat es der ſpekulative Geiſt des 
Menſchen fertig gebracht, hier eine Bahn zu bauen, die 
die Grenze des Möglichen ſehr ſtreift. Cook heißt der 
Unternehmer, der durch Anlage dieſer Bahn und Er— 
bauung des freundlichen großen Hotels den Reiſenden 
gute Dienſte geleiſtet und ſich ein Vermögen verſchafft 
hat. Einen eigentümlichen Eindruck empfängt man bei 
dem Betreten der hölzernen Bahnhofshalle, in welcher 
der der Steilheit entſprechend eigenartig erbaute Wagen 
ſteht, in welchen wir einſtiegen und der durch ein rieſiges 
Drahtſeil nach dem Krater gezogen wird, während gleid)- 
zeitig ein anderer von oben nach hier heruntergelaſſen 
werden mußte. Endlich wurde telegraphiſch die Ablaſſung 
der Wagen angeordnet. Langſam ging es hinauf. Rechts 
und links nichts wie Aſche mit Lavarinnen. In der 
Mitte fand die Begegnung der Wagen ſtatt; ein Teil 
unſrer Geſellſchaft, mit der wir eiligſt Grüße austauſchten, 
kehrte vom Anſchauen des Naturwunders zurück. Uns 
ſtand es noch bevor. Ich befand mich im letzten Abteil, 
in welchem noch Fremde ſaßen und nicht weniger als 
vier Sprachen geredet wurden, nämlich deutſch, italieniſch, 
franzöſiſch und engliſch. Endlich war der Augenblick da, 
wo der Wagen am großen Krater hielt. Wir ſtiegen er— 
wartungsvoll aus und jtanden unter einer rieſigen 
Schwefeldampfwolke, die der 3500 Fuß hohe Veſuv, 
welcher heute etwas ungnädig war, ſoeben ausgehaucht 
hatte. Die Hitze des Fußbodens war durch die dicken 
une zu jpüren. Uniformierte Wächter hielten 

Wacht und kontrollierten die Führer, welche gegen Ent: 
richtung von zwei Lire pro Perſon uns bis zum offnen 
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Schlund des Kraters führten. Wie ächzte, ſtöhnte und 
polterte es in den Eingeweiden des Vejuv! Dann ein 
gewaltiges inneres Donnern, daß die Erde unter den 

üßen bebte, und mit mächtigem Gekrach ſpie der Krater 

ſche und große Steine aus, die beängſtigend über 
unſere Köpfe flogen, daß wir ſeitwärts ſpringend uns 
nach dem Beiſpiele der Führer duckten. Eine Pauſe von 
2 Minuten wurde zum Vorwärtsgehen benutzt, bis wieder 
ein Aushauchen Stillſtand gebot. Mit ſolchen Vorſichts⸗ 
maßregeln gelangten wir endlich an den Schlund, in 
deſſen qualmende geheimnisvolle, ſchreckliche Tiefe uns 
ein paar ſekundenlanges Hineinſchauen gewährt war. 
Unvergeßlicher Augenblick, der zeitlebens vor dem gei— 
ſtigen Auge ſtehen wird, um uns die Schrecken der ge— 
waltigen Natur wachzurufen. Der links ca. 100 Schritt 
tiefer liegende Nebenkrater ſekundierte eifrig und ſandte 
glühende Lavabäche hinab. Wir waren doch froh, als 
wir wohlbehalten wieder im Wagen ſaßen und den 
ſteilen Aſchenkegel hinabfuhren bis zu Cooks Hotel, wo 
unſrer — hoch oben auf dem Veſuv — ein von der 
Reiſeleitung fürſorglich angeordnetes Mittagsmahl mit 
feurigem Veſuvweine wartete. Das zweiſtündige Weilen 
hier oben geſtaltete ſich auch ſonſt noch zu einem herr— 
lichen Naturgenuß. In Frieden lagen zu unſeren Füßen 
die freundlichen Ortſchaften im herrlichen Grün am blauen 
Golf unter blauem Himmel; von fern grüßte das große 
Neapel mit weißleuchtenden Häuſern herüber. Gegenüber 
dem Hotel im üppigen Schmuck von Lorbeeren und 
Oliven liegt eine Kapelle, deren Dach ein rieſiges Holz— 
kreuz trägt. Ehe die Bahn nach dem Veſuv gebaut 
war, hatten es die Reiſenden nicht ſo bequem, hierher 
zu kommen. Da beſtieg man den Veſuv von Reſina aus 
mit Führern und benutzte Eſel als Reittiere. Wo jetzt 
die erwähnte Kapelle ſteht, wohnte verlaſſen ein Eremit, 
bei dem man einkehrte, um „Lacrymä Chriſti“ zu trinken 
und ſich ins Fremdenbuch einzuſchreiben. Der letzte Auf: 
ſtieg zum Krater war ſehr beſchwerlich, da in dem Aſchen— 
ſande nur ſchwer fortzukommen war. Aber es war doch 
damit phantaſiebelebende Romantik verbunden, welche 
in der hochmodernen Zeit jetzt mehr und mehr ſchwindet. 
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Die Niederfahrt ging ohne Störung vor ſich, doch iſt für 
eine Dame unſrer Geſellſchaft der Weg vom Bahnhofe 
nach dem Hafen verhängnisvoll geworden. Es war 
gegen 4 Uhr auf belebter Straße, als blitzſchnell ein 
Burſche ſich ohne weiteres auf die Dame ſtürzte und ihre 
Uhrkette ergriff, um ſie nebſt Uhr zu entreißen. Letztere 
ſaß jedoch ſo feſt im ledernen Gürtel, daß der Bube nur 
mit einem Teile der goldenen Uhrkette entfloh. Obgleich 
ſich einige Herren, in deren Begleitung die Dame ging, 
ſofort an die Verfolgung machten, war der Straßen— 
räuber in eine enge Gaſſe entkommen, deren Eingang 
von einer Volksmenge, jedenfalls Helfershelfer, verſperrt 
wurde. Polizei war nicht zu ſehen. Schlechter erging 
es am ſelben Tage, etwas ſpäter, einem Herrn von un— 
ſerem Reiſeklub, dem auf ähnliche Weiſe die wertvolle 
Uhr mit Kette geraubt wurde, wobei ihm noch die Weſte 
arg zerriſſen wurde. Auch hier war jede ſofortige Ver— 
folgung vergeblich. Dieſe Vorkommniſſe machten einen 
betrübenden Eindruck auf uns alle, als ſie beim Abend— 
brot an Bord allgemein bekannt wurden. Da kam dann 
auch noch mancher mit der Mitteilung von Taſchendieb— 
ſtahl hervor, ſodaß man ſich für morgen beſſer in Acht 
zu nehmen vornahm. Die Stimmung war etwas ge— 
drückt und man dachte im Stillen an die geordneten 
Zuſtände im lieben deutſchen Vaterlande. Doch ließen 
wir uns die gute Laune nicht verderben, denn wir 
konnten dankbar auf dieſen zweiten in Neapel ſo herrlich 
verlebten Tag zurückſchauen. Was hatte nicht der Aufent— 
halt auf dem Veſuv für tiefe Gedanken wachgerufen, der 
ſo unheildrohend und verderbenſchwanger inmitten der 
üppigen Vegetation und der reizenden Umgebung auf 
die freundlichen Städte am weiten blauen Golf herab— 
ſchaut! Merkwürdig iſt, daß meine lebhaften Gedanken 
darüber, wie bald einmal wieder dieſer Vulkan Verderben 
bringen könnte, nach ſehr kurzer Zeit teilweiſe Verwirk— 
lichung fanden. Denn ſchon Anfang September laſen 
wir in den Zeitungen, daß der Veſuv ſeit einiger Zeit 
wieder eine lebhaftere Tätigkeit entwickelt hatte. Die 
Lava, welche ſchon das kleine Tal Atrio del Cavallo 
anfüllt, floß dem unteren Bahnhof der Drahtſeilbahn 
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in Reſina zu. Am Abend des 6. September wandte 
lie ſich gegen Süden und bedroht jetzt die Veſuvbahn. 
War der heute ſo lebhaft bewunderte Ausbruch in vielen 
Wiederholungen der Anfang geweſen der nun ausge— 
brochenen gefährlicheren Tätigkeit? Während wir unſer 
Abendbrot in ſtiller Stunde auf Deck behaglich einnahmen, 
waren die Blicke meiſt nach dem Veſuvp gerichtet, deſſen 
roter Lavaſtrom hell durch die Dunkelheit herüber- 
leuchtete. Sehr zufrieden, daß wir nun auch einmal 
da oben hatten weilen dürfen, begaben wir uns, während 
viele von uns noch in der Stadt weilten, deren Geräuſch 
bis zum Schiff herüberdrang, bald zur Ruhe. Auch dieſe 
zweite Nacht verlief ungeſtört. 


c) Nach Pompeji. 


Mit neuer Kraft und frohem Mut begaben wir 
uns am 29. Juli früh 7¼ Uhr zu Fuß durch die im 
vollen Getriebe pulſierenden Straßen nach dem Staats 
bahnhof; unſer Ziel war heute Pompeji, das i. J. 79 
n. Chr. mitten im Lebensglücke plötzlich aus dem Reiche 
unter der Sonne ins Reich der Finſternis kam, indem 
es 6—7 Meter hoch von Aſche und Lavamaſſen des 
ausbrechenden Veſuv bedeckt ward, und zwar ſo ſchnell 
und überraſchend, ſo gewaltig und reichlich, daß an 
Rettung nicht zu denken war und mit Pompeji noch die 
Nachbarſtädte Herkulanum und Stabiä untergingen. 
Ueber Herkulanum ſtehen jetzt die neuen Orte Reſina 
und Portici, ſodaß buchſtäblich die Nachkommen über der 
Aſche ihrer Vorfahren wandeln. Die Eiſenbahnfahrt 
nach Pompeji führte uns durch freundliche, im Sonnen— 
ſchein jtrahlende Gegenden, meiſt dicht am blauen Golf 
vorüber. Was war das für ein leichtes fröhliches Leben 
der einheimiſchen Bevölkerung von Reſina, Portici (bekannt 
durch die reizende Oper von Auber „Die Stumme von 
Portici“) und des üppigen Sorrento. Welch herrliche 
Fruchtäcker waren zu ſehen, deren Anblick von Gemüſe— 
arten uns deutlich machte, daß wir unter Italiens Sonne 
weilten, deren Kraft andere Sorten erzeugt, als wir ſie 
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haben. An Badeanſtalten an der Küſte fehlt's nicht; 
trotzdem wurde das freie Ufer auch noch reichlich benutzt. 
Portici wurde beſonders in Augenſchein genommen; aber 
wer ſich einen Begriff von dieſem Ort nach den Theater: 
ſtaffagen gemacht hat, wie ſie in der bekannten Oper 
uns vor Augen geſtellt werden, ſucht vergeblich nach 
Portici. Wie überall hier, liegt auch Portici im Verfall; 
es iſt, als ob man keine Luſt, Zeit oder kein Geld hätte, 
wieder zu erneuern, was im Laufe der Zeit verdirbt. 
Die Umgebung iſt reizend, wofür die Natur ſorgt. 

Endlich gegen 9 Uhr vormittags kamen wir auf 
Station Pompeji an. Unſere Abſicht, die alte Stadt, 
von der etwa ein Drittel bloßgelegt iſt, zu ſehen, war 
der betreffenden Behörde ſchon mitgeteilt, ſodaß wir 
unter kundiger Führung ungehindert in dreiſtündiger 
Wanderung das haupftſächlichſte ſahen. Es war ein 
deutliches Bild einer altrömiſchen Stadt bis auf das 
kleinſte herab; nichts iſt verloren, getreu hat es die Erde 
bewahrt. Aber der bleibende Eindruck war der, daß wir 
uns in einer Totenſtadt befanden. 

Einen recht verlaſſenen Eindruck machte der dem 
Eingange zunächſt gelegene Gladiatorenſaal, deſſen halb 
zertrümmerte Säulen, ſtumme Zeugen der beliebten 
Gladiatorenkämpfe, einſam daſtehen, vom blauen Himmel 
überwölbt. Feierliche Stille waltet jetzt in der öden 
Halle, durch deren gepflaſterten Fußboden grüne Hälm— 
chen hervorſprießen, und welch' ein Leben Berichte einſt 
hier! Ebenſolche Gedanken rief der Anblick des umfang— 
reichen Amphitheaters, der Tempel der Iſis, des Jupiter 
und anderer Heidengötter in unſrer Seele wach. Mit 
einem Schlage nahm einſt dieſer Götzenkultus ein Ende. 
Da liegen ferner die ſchnurgeraden Straßen mit ihren 
menſchlichen Wohnungen, wie ſie vor ca. 2000 Jahren 
zuletzt benutzt waren. Auch hier ward einſt gehaßt und 
geliebt, gekauft und verkauft, böſe gehandelt und geurteilt, 
geweint und gelacht. Jetzt alles tot und ſtill. Unſer 
Tritt auf dem urſprünglichen, harten Steinpflaſter und 
die Stimme des erklärenden Führers ſind die einzigen 
Laute in den öden ſtillen Straßen mit ihren meiſt 
trümmerhaften Wohnſtätten, von denen man ſich aber 
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noch einen ganz guten Begriff machen kann. Ja, es iſt 
ſogar deutlich zu erkennen an äußerſt eleganten Ueber— 
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reiten, daß hier ſehr reiche Leute gelebt haben. Die 
Häuſer des Rufus, des Diomedes, des Lucretius und 
andere laſſen auf einſtige Ueppigkeit und Pracht ſchließen. 
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Das Tribunal war noch unvollendet; man konnte ſehen, 
daß die Fertigſtellung durch den gewaltigen Veſuvausbruch 
verhindert war. Auch eine alte Bäckerei, Mühle, Trink— 
brunnen, eine Waſſerleitung, Tempelanlagen, Baſiliken 
und Thermen waren anſchaulich zu erkennen. Großartig 
muß das Forum geweſen ſein, wie noch jetzt aus den 
ſorgfältig zu Tage gelegten Reſten zu ſehen iſt. Eigen— 
tümlich nimmt ſich unter dieſen Trümmern ein modernes 
Denkmal aus, welches man dem um die Ausgrabung 
ſich am meiſten verdient gemachten Meiſter geſetzt hat. 
Wehmütig aber ward man geſtimmt, als man die voll- 
ſtändigen, von Aſche des Veſup noch umhüllten Geſtalten 
der Menſchen liegen ſah, in einer Stellung, wie ſie von 
der damaligen Kataſtrophe auf ihrer Flucht nach dem 
Meere auf der via marina durch das herrliche Tor 
gleichen Namens überraſcht wurden; der Körper mit dem 
Geſichte nach der Erde lag halbgekrümmt da, die Hände 
krampfhaft geballt, ein trauriger Anblick, zumal wenn 
hier und da eine Stelle des Körpers von der harten 
Aſchenkruſte freigelegt zu ſehen war. Auch ein ſich über— 
kugelnder Hund mit in die Höhe geſtreckten Beinen iſt 
der Nachwelt zur Betrachtung aufbewahrt. Pompeji 
muß übrigens befeſtigt geweſen ſein, wie ein bloßgelegter 
Feſtungsgraben und ein Stück Mauer bekunden. Aber 
ſchön iſt die Lage der Stadt geweſen. Gegen die 
Sonnenhitze hatte man ſich durch Anlage von engen 
Straßen geſchützt, durch welche, da ſie gerade waren, die 
Seeluft erfriſchend ziehen konnte. Fanden wir jetzt auch 
keinen Schutz gegen die glühenden Strahlen, da der 
Schatten fehlte, ſo erquickte uns doch ab und zu ein 
kühlender Hauch vom Meere her. Außerdem ſtand hier 
und da ein ſpekulativer zerlumpter Italiener mit einem 
Holzeimer voll Trinkwaſſer und einem einzigen Glaſe. 
Unter anderen Umſtänden würde man ſich für ein ſolches 
Angebot bedanken, hier aber trank man mit Vergnügen 
zur Labe aus einem Gläschen, wofür man 10 Centeſimi 
zahlte. Und weiter geht es durch die Totenſtadt, über 
deren ausgegrabenen Teil wieder wie vor 2000 Jahren 
vom unbewölkten Himmel die Sonne lacht, nachdem die 
Bewohner mitten in ihrem Leben voller Leidenſchaften 
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vom plötzlichen Tode überraſcht waren. Und immer 
wieder wird dieſelbe Empfindung wach, wenn man die 
dächerloſen Tempel und Wohnſtätten, die Fenſterhöhlen, 
die wie ausgebrannt uns anſchauen, die zerbrochenen 
Säulen zum blauen Himmel ragend ſieht. Was ſind 
zwei Jahrtauſende? Ein Hauch. Faſt deucht es uns, 
wenn der Tritt auf den ſchöngepflaſterten Straßen 
widerhallt, daß wir die alten Pompejaner in ihrer Ruhe 
ſtören. Und da drüben ſtöhnt und raucht der Uebel— 
täter, der all dies Unheil gemacht hat, Tag und Nacht 
ruhig weiter, ſo unſchuldig, als ob er nichts Böſes an— 
ſtiften könnte, denn bis dicht um ſeinen Aſchenkegel 
erſtreckt ſich die üppigſte Vegetation. Aber wie bald 
kann ein ähnliches Unheil geſchehen, wer kann es wiſſen? 
Undenkbar iſt es keineswegs — wenn wir es auch gar 
zu gern verhütet ſähen —; aber denkt man an die 
ſchreckenerregende Kataſtrophe, die vor wenigen Jahren 
auf St. Martinique geſchah, wo in einer Stunde durch 
den Ausbruch des Mont Pélée 40000 Menſchen das 
Leben verloren, ſo kann man nie wiſſen, welchen Aus— 
gang die unterirdiſchen Vorgänge auf dieſem vulkaniſchen 
Gebiete nehmen; — doch zurück zur freundlichen Gegen— 
wart. Durch die noch alte Herrlichkeit anzeigende Ruine 
des Antoniustores ſchritten wir zwiſchen blühenden und 
aromatiſch duftenden Oleander- und früchtebeladenen 
Mandel- und Zitronenbäumen dahin, um der wohlver- 
dienten Labung am Mittagstiſch des Hotels „Diomedes“ 
uns zu überlaſſen. Grauſamer Veſuv, wie herrlich ſchmeckte 
der deinem Boden entſproſſene Wein! Nach Tiſch wurden 
in den ſchönen Veranden Anſichtskarten für die Lieben 
in der Ferne geſchrieben, während flotte Händlerinnen 
uns allerlei ſchöne Sachen zum Kauf anboten, deren ſie 
auch viele los wurden, nachdem diejenigen, welche zu 
voreilig mit dem Kaufe waren, höhere Preiſe gezahlt 
hatten, als die, welche zu handeln verſtanden. Doch 
was tut's in ſolcher Lage! Von ſolchem altklaſſiſchen 
Boden muß man doch etwas mitbringen. Bald brauſte 
der Schnellzug in die Station, der uns wieder durch die 
blühenden Gefilde in einer Stunde nach Neapel brachte 
Hierſelbſt zerſtreuten wir Teilnehmer uns nach Belieben 
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Die einen fuhren ins Bad, die andern gingen an Bord. 
Letzteres tat auch ich und zwar auf einem Umwege, um 
zuvor zu Fuß das volkstümliche Neapel noch einmal zu 
ſtudieren. Dies iſt für einen Fremden zwar intereſſant, 
aber eine gewiſſe Gefahr iſt, zumal wenn man allein 
geht, nicht ausgeſchloſſen. Als ich in einer ſolchen engen 
dumpfen Gaſſe mich mitten im Straßenleben befand und 
beobachtend ſtehen blieb, hatte ich bald eine Schaar zu— 
dringlicher Neapolitaner um mich verſammelt, aus welcher 
ich nur ſchwer wieder herauskam. Ich begnügte mich 
nun im Gehen Studien zu machen, deren es ſo reichliche 
waren, daß ich ſie hier nicht alle aufzählen kann. Es 
genüge die Andeutung, wie hier Frauen ungeniert ſich 
die Haare kämmen und Ungeziefer abſuchen laſſen, wäh— 
rend dicht daneben gekocht und gebraten wird und die 
Kinder faſt nackt herumlaufen. Hier wird Wäſche auf— 
gehangen, dort wird aus einem hohen Stockwerke ohne 
weiteres ein Gefäß flüſſigen Inhalts ausgegoſſen. Man 
muß die Augen überall haben, beſonders auch auf das 
löchrige mit Reſten von Schalen und Früchten beſtreute 
Pflaſter richten, um nicht auszugleiten. Und dringt auch 
die Sonne nicht in die engen von ſehr hohen Häuſern 
eingefaßten Gaſſen, ſo iſt hier doch eine warme ſtickige 
Luft, vermiſcht mit Düften aller Art, die den heißen 
brodelnden Keſſeln und den Häuſern entſteigen. Ich 
war froh, als ich wieder heraus war und mich ſchließlich 
unverſehrt an Bord befand. 

Im Hafen wurde wie am Morgen noch fleißig ge— 
arbeitet. Die drei Tage unſres hieſigen Aufenthalts be— 
merkte ich übrigens manchen nur mit einem Hüftentuche 
bekleideten, von der Sonne gebräunten neapolitaniſchen 
Hafenarbeiter im Schweiße ſeines Angeſichts und keuchend 
ſchwere Laſten vom Schiffe über die ſchwankende Bohle 
ans Land ſchleppen. Mich dauerten die armen Menſchen. 
Dies iſt ein Gegenſtück dazu, daß ſonſt bei dem unend— 
lichen Reichtum der Natur gegen 80000 Lazzaroni, wie 
man ſie nennt, von der Hand in den Mund, ohne Ob— 
dach leben; die Nahrung, beſonders die ſaftigen billigen 
Melonen (wir mußten ſie natürlich teurer bezahlen) und 
die beliebten Makkaroni ſind leicht verdient. — Ich ar- 
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beitete im Rauchſalon noch an einem Reiſebericht für die 
Harz⸗Zeitung und trug ihn gegen abend noch zur Poſt. 
In der Stadt, nämlich in zwei bergaufführenden Seiten— 
ſtraße der via Roma, 0 wir zum erſten Male Ge— 
legenheit, das Feenhafte einer wirklichen italieniſchen 
Nacht kennen zu lernen, wogegen die in unſrer Heimat 
vorkommenden ähnlichen Veranſtaltungen gar ſehr er— 
blaſſen. In dieſem Stadtteil wurde nämlich das Feſt 
der heiligen Anna gefeiert, deſſen Schutzpatronin ſie iſt, 
während andere Teile der Stadt ſich andere Heilige zu 
dieſem Zweck erkürt haben. Unzählige bunte elektriſche 
Flämmchen jtrahlten hier, bunte Lampions in Bogen 
über die Straße geſpannt, verbreiteten eigentümliches 
Licht, welches die von unten bis oben illuminierten 
Häuſer noch vermehrten. Lebhafte Muſik ertönte und 
in den Straßen wogte eine dichte Menſchenmenge. 
Luſtiges Völklein, die Neapolitaner, die ſich in dem fröh— 
lichen, die Sinne reizenden Treiben ſo wohl befanden. 
Auch uns war dieſer Anblick Frohſinn erweckend. 

Aber wie berühren ſich im menſchlichen Leben die 
Extreme. In dem unfernen Hoſpitale, in welches die 
junge Gattin eines Mitreiſenden nach Ankunft unſres 
Schiffes in den hieſigen Hafen, infolge ſchwerer Er— 
krankung gebracht worden war, hatte dieſe heute ihr 
Leben ausgehaucht. Schon in Algier war die lebens— 
frohe Frau von der Krankheit heimgeſucht, von der man 
Geneſung hoffte und ihr herzlichſt wünſchte. Nun war 
es doch mit ihr zu Ende gegangen. An ihr hatte ſich 
buchſtäblich erfüllt: „Sieh Neapel und ſtirb!“ Der be— 
trübte Gatte war unſrer tiefen Teilnahme umſo ſicherer, 
als die Umſtände eines Todesfalls im Auslande doppelt 
ſchwerwiegend ſind und ſeine ſchöne Reiſe zeitlebens einen 
bittern Beigeſchmack erhielt. Doch die Welt geht ihren 
Gang weiter. Was kümmert ſie das! Im Hafen ſangen 
wieder die luſtigen Italienerinnen mit Violinen, Zither- 
und Guitarrebegleitung ihre heiteren Lieder und machten ſo 
lebhafte Pantomimen, daß die Barke ſchaukelte. Die Stadt 
ſtrahlte im elektriſchen Licht und im dunkeln Hintergrund 
leuchtete die rotfließende Lava des Veſuv uns als Fackel 
zur Nacht. — — — — 
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11. Kapitel. 
Seefahrt nach Capri. Die blaue Grotte. 


Sonntag der 30. Juli war entzückend angebrochen. 
Die letzte Nacht an Bord in Neapels Hafen war ruhig 
verlaufen und in der köſtlichen Frühe — es war 6 Uhr 
und die Sonne machte ſich ſchon recht fühlbar — wurde 
mit neuer Erwartung die herrliche Fahrt fortgeſetzt. Wir 
haben Neapel geſehen unter Verzichtleiſtung auf den 
Zuſatz „und ſtirb“, denn wir hoffen noch länger zu 
leben und viel Schönes zu ſehen. So leb denn wohl 
Neapel! Du haſt ja durch einige perſönliche Vorkomm— 
niſſe „gemiſchte Gefühle“ erweckt und mancher von uns 
verläßt dich jetzt gern; aber wer weiß? Du haſt es uns 
doch wohl ſo angetan, daß die Sehnſucht nach dir bald 
wieder wach wird. Denn daß das Schiffsdeck trotz der 
frühen Stunde der Ausreiſe von der Geſellſchaft ſo voll 
beſetzt war, bewies doch, daß es mit dem „Aufdichböſeſein“ 
nicht ſo ernſt gemeint war. Jeder wollte doch Abſchied 
nehmen und nochmals einen Ueberblick über das Ganze 
werfen; denn unſer dreitägiger Aufenthalt war ein höchſt 
intereſſanter und lehrreicher geweſen. Bald umhüllte 
blauer Dunſt die ſchöne Stadt Neapel, die in ihrer 
reizenden Lage jedem Reiſenden ſo eigenartig entgegentritt. 

Wie herrlich nahmen ſich die freundlichen Ortſchaften, 
die den blauen Golf beſäumten, aus, über denen der 
Veſuv mit ſeinem rauchenden Krater thronte, wie maje— 
ſtätiſch ragten die ſteilen Felſen aus dem Meere in die 
reine blaue Luft empor. Nun war die Küſte fern, wir 
ſteuerten auf das ſteile Felſenneſt Capri, die Sireneninſel, 
die einſt von dem grauſamen Tiberius als Verſteck ſeiner 
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Greueltaten geſucht war, zu. Die impoſanten Felſenmaſſen 
der Küſte ragten gewaltig aus der entzückend klaren, 
blauen Meeresflut empor. Es war eine intereſſante Fahrt 
längs dieſer großartigen Felſenriffe und dieſes entzückende 
und erhabene Naturpanorama hatte bei keinem von uns 
ſeinen tiefen Eindruck verfehlt. Vor dem Beſuch der 
Stadt Capri, die ſich uns im prächtigſten Gewande zeigte, 
dampften wir langſam nach Anacapri, um die welt— 
berühmte „blaue Grotte“ zu beſuchen. Hierzu waren uns 


Blaue Grotte von Capri. (Illuſtrpr. aus Wörls Reiſeb.) Pr. 1.50 M. 


von der Reiſeleitung Gutſcheine behändigt, ſodaß jeder 
ſich ohne beſondere Koſten den ſeltenen Genuß des 
eigenartigen Naturwunders leiſten konnte. Was man 
mit eigenen Augen geſehen, macht tiefern und bleibendern 
Eindruck als die beſten Bilder und Beſchreibungen. Als 
der Dampfer anhielt, entwickelte ſich um denſelben bald 
ein lebhaftes Bild. Eine große Anzahl beſtellter Ruder— 
boote umſchwärmte unſer Schiff. Mit großer Ruhe und 
doch ziemlicher Schnelligkeit wurden die einzelnen Fahr— 
zeuge von je 3 Perſonen beſtiegen und die herrliche 
Schaukelfahrt auf der blauen, wenig bewegten Meeresfläche 
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begann. Das war auch ſehr erwünſcht und traf ſich 
glücklich, denn bei bewegter See iſt der Eingang in die 
Grotte nicht möglich. Ei, was war das nun für ein leb— 
haftes Bild auf der ziemlich weiten Strecke zwiſchen unſerm 
Schiff und der Grotte! Es konnte nur immer ein Boot 
den kleinen Eingang paſſieren und beſſerer Anjchaulid)- 
keit wegen hielten ſich gleichzeitig nur drei Boote in der 
Grotte ſelbſt auf. Alles verlief glatt. Nur die Inſaſſen 
des uns folgenden Bootes hatten doch einen tüchtigen 
„Spritzer“ bekommen. Die ſehr erforderliche Ordnung 
dieſer Ban war mujterhaft zu nennen. Endlich war 
der intereſſante Augenblick der Einfahrt in dieſe einzig- 
artige Grotte auch für mich gekommen. Da die Ein- 
gangshöhe bei ruhiger See knapp 1 Meter iſt, ſo 
mußten wir uns in dem Augenblick der Einfahrt bis an 
den Bootsrand ducken, um nicht anzuſtoßen. Danach aber 
konnten wir uns wieder aufrichten, da die 56 m lange 
und 30 m breite Grotte eine Höhe von 6—9 m hat. 
Weit über Erwarten hat uns die blaue phosphoreszierende 
Meerflut in der dunklen Grotte, deren hintere Wände 
mit Tropfſteinen bekleidet ſind, in Bewunderung verſetzt. 
Die eigentümliche überraſchende Farbenwirkung beruht 
darin, daß das Sonnenlicht durch die kleine Eingangs— 
öffnung auf den Grund der Grotte fällt und dann durch 
Reflektion des Waſſers die Wölbung mit blauem Lichte 
erfüllt. Die Tiefe der Grotte beträgt 15 m und die 
Klarheit des Waſſers geſtattet einen Blick faſt bis auf 
den Grund. In das Waſſer getauchte Gegenſtände 
glänzen ſilberhell. Nach einer ruhigen Rundfahrt wurde 
die Ausfahrt wieder mit Vorſicht bewirkt und langſam 
fuhren wir auf den leiſe ſchaukelnden Meereswogen dem 
ſtolz auf uns herabſchauenden Dampfer zu. Wir waren 
um eine beneidenswerte Kenntnis reicher. Ein recht eigen— 
artiges Gefühl bemächtigte ſich unſer während des zwar 
nur kurzen Aufenthalts in dieſer weltberühmten Grotte, 
der aber genügte, um uns für immer die Schönheit und 
Erhabenheit dieſes Naturwunders tief einzuprägen. O Welt, 
wie biſt du ſo ſchön und überall iſt die Erde voll der 
Güte des Herrn! Glücklich iſt der zu nennen, dem es 
vergönnt iſt, in die Ferne zu reiſen und mit aufnahme— 
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fähigem Herzen zu bewundern die mächtige Schöpfung 
und die ſo mannigfaltige Natur. Während des Wartens 
an Bord bis zum Wiedereintreffen des letzten Bootes 
wurde uns die Zeit recht angenehm verkürzt, indem 
heitere junge Caprianer ihre erſtaunliche Geſchicklichkeit 
im Tauchen uns zeigten. Kopfüber ſtürzten ſie ſich 
ins Meer, um ein von uns herabgeworfenes Geldſtück, 
das langſam ſinkend lange zu ſehen war, mit Mund oder 
Hand heraufzuholen. Dann ſchwangen ſie ſich in ihr 
Boot, wo ſie die Beute niederlegten und das wirklich 
elegante Kunſtſtück oft wiederholten. Auf ihr freundliches 
Bitten wurde diesſeits gern noch manch Stück Geld, auch 
deutſches, hinabgeworfen. Einigemale hatten wir auch 
Gelegenheit, die Gewandtheit und Geſchicklichkeit der Taucher 
zu bewundern, wenn ſich um die Beute ein Wettkampf 
unter Waſſer entſpann. Im Triumph ſchwang ſich dann 
der Sieger ins Boot, von deſſen Rand er ſich bald 
wieder in das Meer zu neuem Siege ſtürzte. Eigen— 
tümlich ſchimmerten unter der blauen klaren Waſſerfläche 
die nackten Leiber, die menſchlichen Geſtalten kaum ähn— 
lich ſahen. 

Als wir dann alle an Bord wieder vereinigt waren, 
wurde angeſichts dieſer herrlichen Natur diniert und die 
Fahrt längs der impoſanten Küſte langſam fortgeſetzt. 
Auf der Rhede von Capri, das von hier ein reizendes 
Bild gewährte, hielt der Dampfer, den die meiſten von 
uns verließen, um einige Stunden auf dem von der Natur 
ſo herrlich ausgeſtatteten Eiland heiter und glücklich zu 
verleben, zumal bald zu erkennen war, wie hoch hier die 
Deutſchen vor allen Völkern geſchätzt werden. Sind es 
doch auch zwei deutſche Namen, die hier ewig fortleben 
werden, Viktor v. Scheffel und Krupp aus Eſſen. Erſterer 
hatte auf den entzückenden Loggien des Hotels „Pagano“, 
in dem er wohnte, jeinen „Trompeter von Säckingen“ ge 
dichtet. Das daneben liegende Kaffeehaus heißt zur Er— 
innerung daran für alle Zeiten „Zum Kater Hidigeigei“. 
Uns liederfrohen Deutſchen war dies ein geweihter Boden. 
Der zweite, Kanonenkönig Krupp, ſuchte und fand hier 
in dieſem herrlichen geſunden Klima Erholung von ſeinen 
anſtrengenden weitverzweigten Geſchäften und hat durch 
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jeine fürſtlichen Belohnungen ſich ein dauerndes Andenken 
bei den Einheimiſchen geſichert. 

Ehe wir an Land geſetzt wurden, prägten wir uns 
von Bord aus das Bild des lieblichen, erhabenen und 
ſonnigen Capri tief ein. Am klaren Strand, an den leiſe 
rauſchend die ſchäumenden Wogen anſchlugen und auf dem 
Boot an Boot in langer Reihe liegt, präſentieren ſich an— 
ſehnliche Hotels, worunter das deutſche hervorragt; hinter 
dieſen erhebt ſich der Ort lieblich und reizend die hohen 
grünen Rai hinan. Entzückende Villen leuchten im 
reinen Weiß zwiſchen Palmen, Oliven, Pinien und Wein- 
bergen einladend hervor. Andere Anweſen, ebenſo freund— 
lich und ſauber, liegen im ſaftigen Laub verborgen. Ein 
anderer Stadtteil hat ſelbſt orientaliſches Gepräge; die 
faſt viereckigen Häuſer mit plattem Dach und grauer Farbe 
werden hier und da von einem kuppelförmig bedachten 
Turm überragt. Einzelne bedeutende Villen thronen 
auf ſonniger Höhe der ſteilen Felſen und ſchauen erhaben 
auf die ſchwindelnde Tiefe hernieder. 

Inzwiſchen waren die lebhaften Fiſcher — ein greller 
Kontraſt zu den ruhigen, ſchweigſamen Kollegen an 
unſerer Oſt- und Nordſee — munter herumgerudert und 
nahmen uns Reiſeluſtige auf. Köſtliche Stunden der 
intereſſanteſten Art wurden uns hier zu teil. Leicht, 
glücklich, lehrreich floſſen ſie dahin und werden uns fürs 
Leben in freundlicher Erinnerung bleiben. Die einen 
erquickten ſich durch ein Bad in ſalziger, blauer Meerflut, 
andere nahmen ein Maultier, um auf bequeme Weiſe 
die von der Natur ſo reich ausgeſtatteten Felſen in ihrer 
Pracht zu hauen, andere vergnüg rs ji) im „Kater Hi— 
digeigei“ ohne es zum „Kater“ zu bringen, noch andere 
verſtiegen ſich auf eigenen Pedalen bis auf die höchſten 
Höhen. Dieſe hatten zwar die meiſten körperlichen 
Anſtrengungen, aber auch den größten Lohn durch eine 
überwältigende Ausſicht auf das glückliche Eiland, um— 
geben von dem großartigen Meer. Vor einigen Jahren 
waren hier, gelegentlich der Anpflanzungen von Oliven— 
bäumen, noch die Ueberreſte eines großartigen auf die 
erſte Kaiſerzeit zurückgehenden Palaſtes gefunden. Man 
ſtieß zunächſt auf ein ſehr ſchönes Moſaik, das aus koſt— 
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baren Marmorplatten hergeſtellt war; ein Nebenraum 
trug nur das gewöhnlichere römiſche Moſaik. Soweit 
die Wände erhalten ſind, zeigen ſie Spuren höchſt 
ſchätzbarer Malerei. Der Weg zum Palaſte war, wie 
deutlich ſichtbar iſt, auf Bogen angelegt, ebenſo ſind 
die Reſte eines Aquädukts zu Tage gelegt. Beim An— 
blick ſolcher ausgegrabenen Räume aus der grauen 
Vorzeit bewegen den Nachdenkenden doch eigenartige 
Empfindungen. Wie ſtolz und feſt für „ewige Zeiten“, 
wie künſtleriſch und herrlich zum Staunen der Nach— 
kommen hatten die Menſchen ſchon vor langen Zeiten 
gebaut! Und doch haben m Gewalten den fejten 
Bau überwältigt und in die Tiefe verſchüttet und neue 
Herrlichkeit blühete auf über der vergrabenen ſtolzen 
Stätte. Alles iſt wandelbar auf Erden, nichts ſteht feſt, 
ſo rufen uns die ſtummen Trümmer alter Zeiten laut 
und eindringlich zu. Und wie lieblich lacht die Sonne 
über dem entzückenden Eiland, deſſen reiche Natur, wo— 
hin man blickt, uns das Herz ſo einnimmt. O hätte ich 
hier Wochen weilen können, um bis aufs kleinſte ſolche, 
mit kurzen Worten nur dürftig zu ſchildernde Herrlichkeit 
zu genießen! Und ſo entzückten und begeiſterten Ausruf 
hörte ich von vielen meiner Reiſegenoſſen. 
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12. Kapitel. 


Seefahrt nach Livitavecchia und Eisenbahnfahrt 
nach Rom. 


Kurz nach 5 Uhr mittag dampfte der „General 
Chanzy“ unter fröhlichen Evivarufen der Caprianer 
Fiſcher, welche ſich für reichlich empfangene Spende dank— 
bar beweiſen wollten, ab. Als wir ihr Rufen nicht 
mehr hören konnten, ſahen wir noch ihr kräftiges Ruder⸗ 
ſchwingen. Lange erfreuten wir uns an dem Anblick der 
allmählich unſern Augen entſchwindenden Felſenküſte, 
während aus nebliger Ferne auch noch der Veſuv in 
dunklen Umriſſen zu erkennen war. Eine frohe Schar 
bildete unſere ganze Geſellſchaft, die in dem heute ſo 
köſtlich erfahrenen Genuſſe noch ſchwelgte. Nur eine 
kranke Dame, die auf dem Oberdeck gebettet war, trübte 
vorübergehend das Bild der Heiterkeit. Erfreulicherweiſe 
war ſie nach einigen Tagen wieder ganz geneſen. Der 
Dampfer eilte hinaus auf die offene See. Glühend 
ſenkte ſich am weſtlichen Horizont der Sonne Feuer⸗ 
ball in die Meeresfluten, dieſelben vergoldend. Nach 
wenigen Minuten war das herrliche Naturſchauſpiel zu 
Ende und 50 legte ſich Dämmerung auf die 
unendliche blaue Waſſerfläche. Auf rauſchenden Wogen 
ging die Fahrt unweit der italieniſchen Küſte weiter, 
während das Abendbrot auf dem Oberdeck, wo es am 
ſchönſten war, und im Salon vergnügt eingenommen 
ward. Hieran ſchloß ſich wieder zwanglos eine muſikaliſche 
Abendunterhaltung, wo jeder ſein Können im Geſang 
oder Klavierſpiel zum Beſten gab. Nach der heute nicht 
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unweſentlichen körperlichen Leiſtung auf dem herrlichen, 
ſonnigen Capri war den Zuhörern es jetzt doppelt an— 
genehm, auf ihren Schiffsſtühlen ausgeſtreckt ſich den 
kühlenden Seewind um die Stirn wehen zu laſſen. 

Es ließ ſich hier jo lieb nachdenken, wie viel Herr— 
liches wir alle Tage (man möchte faſt ſagen, eins immer 
ſchöner wie das andere, weil jedes in ſeiner Art ſo köſt— 
lich war) auf unſrer Reiſe ſo bequem zu ſchauen bekamen. 
Aber das war das beſte dabei, daß der Eindruck keines 
Tages, ſelbſt der von Taormina nicht, den der vorherigen 
Tage ſchmälerte. Während ich nun, was ich ſo gern tat, 
auf die ruhige dunkle Meeresfläche hinſah, zogen die 
herrlichen Bilder von der entzückenden Sireneninſel ſo 
hold vor meiner Seele vorüber, daß ich recht befriedigt 
auch auf dieſen Tag, der gar zu ſchnell wieder enteilt 
war, zurückblickte. Ja Sireneninſel! man kann ſich leb— 
haft die liebliche Sage vor Augen malen, die Vater 
Homer uns in ſeiner Odyſſee mitteilt. Nicht umſonſt hat 
ſich König Odyſſeus bei dem Anblick von Capri an den 
Schiffsmaſt binden laſſen, um der Verſuchung einer 
Landung zu widerſtehen, die einen zu langen Aufenthalt 
zur Folge gehabt haben würde. Auch ich und mancher 
Kamerad hätten hier wohl gern noch länger geweilt. 
Bei ſolchen und ähnlichen freundlichen Träumereien ging 
die Zeit hin. Aber manchen überfiel in dieſer angenehmen 
Situation die Müdigkeit, wozu das eintönige Meeres- 
rauſchen und die ſanft wiegende Bewegung des Schiffes 
nicht wenig beitrugen. Ein Chor junger Leute trug am 
Heck des Schiffes, wo ſie die ſchäumende Bierquelle in be— 
quemer Nähe hatten, die ihnen eine gewiſſe Beruhigung 
gab, wenn die Kehlen anfingen, an Trockenheit zu leiden, 
kräftige deutſche Lieder auf welſchen Gewäſſern vor. Um 
9 Uhr ertönte die Schiffsglocke zum Zeichen, daß der Tee 
ſerviert werde. Die fürſorgliche Reiſeleitung, welche bereits 
beim Abendbrot die gedruckten Programme für den zwei- 
tägigen Aufenthalt in Rom, die viel ſchönes verhießen, 
verteilt hatte, gab nun die Billets für die beſtimmten 
Hotels aus. Als der Tee eingenommen und die Billets 
in jedermanns Beſitz waren, begaben ſich die meiſten, da 
die Anſtrengung des heute ſo herrlich verlebten Tages 
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ſich geltend machte, in ihre Koje, um ſich ruhig dem 
Schlafe zu überlaſſen, unbekümmert darum, über welche 
Tiefe ſie ihr ſchwimmendes Hotel während der nächtlichen 
Ruhe dahintrug. Das Schiff ruhte ja in den ſicheren 
Händen des bewährten Kapitäns. Einige muntere Brüder 
jedoch — denn keine Regel ohne Ausnahme — hielten 
noch lange in heiterer Stunde wacker aus. Vom dunkeln 
Himmel leuchteten wieder die funkelnden Sterne, ſich in 
der weiten, glatten, dunklen Meeresfläche ſpiegelnd, 
während dicht um das ſchnell vorwärts ſtrebende Schiff 
herum die Schaumwellen rauſchten. 

Es war kaum 5 Uhr morgens, als die Schläfer durch 
die Glockentöne des Schiffes aus ihrer ſanften Ruhe ge— 
weckt wurden. Civitavecchia, der einzige italieniſche 
Seehafen von Bedeutung, war in Sicht. Schnell war ich 
von meinem Lager aufgeſprungen und nahm noch mit 
mehreren andern das gewohnte Morgenbad (Duſche) 
auf dem Vorderteil des Oberdecks, das ſtets ſo wohl— 
tuend war. Wolkenlos breitete ſich der wunderbar blaue 
Himmel über dem Waſſer und der grauen ſtattlichen Hafen— 
ſtadt aus, in deren geräumigen und vollbeſetzten Hafen 
wir jetzt langſam einfuhren. Wir konnten nicht an das 
Bohlwerk heran, ſodaß der Dampfer ziemlich in der Mitte 
die Anker in die Tiefe raſſeln ließ. Der Hafen macht 
mit ſeinen ſtarken Befeſtigungen einen kriegeriſchen Ein— 
druck. Während wir in Booten ſicher und ruhig und 
dabei ohne jeden Aufenthalt durch den weiten Hafen 
fuhren, vernahmen wir von der Zitadelle herab militäriſche 
Klänge. Die italieniſchen Soldaten übten ſchon. Wir 
nahmen dieſe Muſik als Morgengruß Italiens beſtens 
auf. Gegen 7 Uhr — der Morgenkaffee war ſchon an 
Bord eingenommen — waren alle an Land, wo wir 
zunächſt durch die Zollreviſionshalle gehen mußten, wir 
kamen auf unſer „niente“ auch hier unbehelligt davon. 
Die Behörden waren übrigens durch die Reiſeleitung 
von unſerer Ankunft in Kenntnis geſetzt und ſo war 
auch hier unſer Abzeichen, die viel erwähnte grün-weiße 
Schleife, das „Schiboleth“, welches uns die Sache leicht 
machte. Dann gingen wir durch ziemlich freundliche 
Straßen von ſehr füdländichem Ausſehen wegen der 
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eignen Bauart der Häuſer und der Palmen, Pinien 
und dergleichen Bäume, ohne der Sonnenglut zu ge— 
denken, die uns aber weiter nicht inkommodierte, wenn 
wir auch „ſchwitzten.“ Das Bahnhofsgebäude, übrigens 
gegen die meiſten bisher auf unſrer Reiſe berührten, 
recht ſtattlich, gewährte angenehme Kühle. Ohne jede 
Umſtände wurde, dank der Vorbereitung ſeitens der 
Reiſeleitung, der aus Wagen zweiter Klaff beſtehende 
Sonderzug n eingenommen, worauf der: 
ſelbe gegen 8 Uhr ſich in Bewegung ſetzte. Ohne 
Aufenthalt auf den einzelnen Stationen ward die 
heiße, öde Campagna durchfahren; rechts wehte vom 
Meere her, das wir längere Zeit zur Seite hatten, etwas 
friſche Luft. Rinder, deren lange, ſptanela fende Hörner 
ſich mehr nach der Seite wie in die Höhe ausdehnten, 
weideten in größeren Herden e und da auf den weiten 
Steppen; ſie fanden allem Anſchein nach auf dem ausge— 
dörrten Boden kaum noch Nahrung. Links waren die 
Ausläufe des bekannten Albanergebirges ſichtbar. Endlich 
zeigte ſich rechts die gelbe Tiber, aber mit einem ſehr 
niedrigen Waſſerſtand, alſo nicht imponierend, ſondern 
nur von alters her intereſſierend. So hatten wir nun 
auch ein intereſſantes Stück Italiens, die berühmte 
Campagna di Roma geſehen und eilten mit Spannung 
der Weltſtadt Rom zu. 
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13. Kapitel. 


Zwei herrliche Tage in Rom. 


Gegen 9 Uhr donnerte unſer langer Zug über 
die Tiberbrücke und fuhr in den modernen, großen 
Bahnhof Terminus ein. Erwartungsvoll und in ge— 
ordneter Weiſe entſtiegen wir unſern Wagen und durch— 
ſchritten ohne Behelligung ſeitens der kontrollierenden 
Bahnbeamten, weil ſie ſchon Kenntnis von unſerer 
Ankunft erhalten hatten, die Vorhalle. Wir ſtanden auf 
Roms Boden. Die einzelnen Gruppen verteilten ſich nun 
nach Aufruf der beſtimmten Hotels (Grand hötel Michel an 
der piazza Essedra di Termini und Fiſcher's Park-Hotel 
an der via Sallustiana). Die Hotelwagen nahmen das 
Reiſegepäck auf, während wir uns zu Fuß durch die ſchon 
ſehr lebhaften, modernen Straßen nach unſern Quartieren 
begaben. Ein eigenes Gefühl war es doch, als wir uns 
nun in der „ewigen“, der Siebenhügel Stadt, der uralten, 
berühmten Weltſtadt Rom befanden, beſonders für den 
allergrößten Teil von uns, die zum 5 Male in ihrem 
Leben ihren Fuß hierher ſetzten. as iſt alſo Rom, 
wenigſtens die Stelle des alten Rom, das mir in meinen 
Jugendjahren auf der hohen Schule ſo unerreichbar und 
jo hochintereſſant erſchien. Aber wenn ihr alten Römer 
jetzt aufſtehen könntet und ſähet, welch modernes Leben 
nun auf eurer alten, heidniſchen Stätte weltberühmter 
Kunſt und Gelehrſamkeit herrſcht, ihr würdet eure Toga 
feſter um die Schultern falten und kopfſchütttelnd euch 
davon abwenden. Wir ſtanden nach kurzer Wanderung 
über ſchöne Plätze mit Palmen und anderen ſüdlichen 
Bäumen ſowie durch einige recht intereſſante Straßen 
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mit großen ſtattlichen Häuſern vor unſerm palaſtähnlichen 
Hotel Michel, wo die größere Zahl von uns bequem 
Unterkunft finden konnte. In ruhigem, ſicherem Tempo 
wickelte ſich, teilweiſe mit Benutzung des Lift, die Be— 
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Die heilige Treppe in Rom. (Illuſtr.⸗Probe aus Wörl's Reiſebuch, 
Preis 1.50 M.) 
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ſetzung der einzelnen Zimmer ab, da jeder ſeine Karte 
mit der Nummer hatte. Die Zimmer waren ſehr fein 
und bequem, wie die ganze Einrichtung des Hotels unſer 
volles Vertrauen ſchnell erwarb. Das Beſtreben der 
Reiſeleitung, uns in der kurzen Zeit unſeres Hierſeins 
möglichſt viel ſchauen zu laſſen, war ſehr lobenswert. 
Daß es gerade eine recht heiße Temperatur war, wurde 
bei der intereſſanten Beſichtigung von der Kirche und dem 
alten Kirchhof der Kapuziner, der „heiligen Treppe“, des 
Baptiſteriums des heiligen Konſtantin und dergleichen 
intereſſanten Gebäuden kaum beachtet. Das intereſſanteſte 
war die Beſichtigung der „heiligen Treppe“, die aus 
28 Marmorſtufen beſteht und aus dem Palaſt des 
Pilatus zu Jeruſalem ſtammt. „Heilig“ heißt ſie, weil 
dieſelbe auch der Heiland Jeſus Chriſtus bei ſeinem 
Verhör vor Pilatus betreten haben ſoll. Sie iſt zum 
Schutz mit Holz belegt und darf nur auf den Knieen 
rutſchend erſtiegen werden, wie ja auch bekanntlich ſchon 
Luther als Mönch ſeinerzeit getan hat. Dies war ein 
kleiner Vorgeſchmack von den größeren Dingen, die wir 
ſpäter ſehen ſollten. Gegen 1 Uhr ſpeiſten wir in den 
großen Sälen des Hotels ſehr gut, beſonders der Wein 
war uns eine willkommene Abwechſelung von dem häufig 
genoſſenen franzöſiſchen Rotwein. Zu erwähnen iſt, daß 
die Bedienung äußerſt nett und zuvorkommend war. 
Gleich nach Tiſch wurden auf dem Platze vor dem Hotel 
die beſtellten bequemen Landauer zu einer großen Fahrt 
durch das alte und neue Rom eingenommen, je vier 
Perſonen ein Wagen. 

Trotzdem nur ein Teil von uns die Fahrt heute 
machte, bildete dieſer Wagenzug ſelbſt für Rom eine ganz 
ſtattliche und wohl beachtete Reihe. Was aber Sehens— 
wertes uns in den nächſten 6 Stunden geboten wurde, 
läßt ſich in dem Rahmen eines Reiſebuches unmöglich 
aufzeichnen; die Erlebniſſe würden einen ſtattlichen Band 
allein füllen. Es ſei das Intereſſanteſte in Kürze erwähnt. 
Zunächſt muß geſagt werden, daß das neue Rom mit 
ſeiner Ringmauer den Raum des alten Rom umfaßt, 
wenn er auch noch nicht ganz mit Häuſern, beſonders 
am Oſten und Süden, bedeckt iſt. Beide, das alte und 
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das neue Rom, berühren ſich oft unmittelbar, ſodaß ein 
alter Bau zu einem neuen Anbau benutzt iſt. In der 
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Nähe des Forum Romanum wurden die Wagen verlaſſen, 
um die tiefer gelegene, urſprüngliche alte Stätte, wie ſie 
vor über 2000 Jahren einſt in Flor geſtanden, zu be- 
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ſichtigen. Ueberwältigend war der Eindruck, den dieſes 
Denkmal altklaſſiſcher Zeit machte, wenn man uns die 
Rednertribüne zeigte, von der Cicero im ſchönſten Latein 
ſeine berühmten Reden gehalten, oder die Stelle, an 
welcher Cäſar erdolcht wurde und ſein Auge brach, 
während er zu ſeinem treuſten Freund Brutus die ſchmerz⸗ 
lichen Worte ſprach: „Auch du, mein Sohn?“ Gewaltige 
Erinnerung überkam uns, wenn wir auf demſelben Pflaſter 
wandelten, das einſt die Römer mit Sandalen bekleideten 
Füßen betreten hatten, und wir die unverfälſchten latei— 
niſchen ſtolzen Inſchriften an den Ueberreſten alter Bauten, 
beſonders an den koloſſalen Triumphbögen des Titus, des 
Septimus Severus und des Konſtantinsbogen laſen. 
Wie ſtolz und unnahbar blickten die verfallenen Mauern 
des Palaſtes, den der grauſame Nero einſt bewohnte, 
auf das Forum hernieder. Wie erinnerte das noch heute 
gut erhaltene Koloſſeum, ein Amphitheater, das 100000 
Menſchen faßte, an die ſchrecklichen Chriſtenverfolgungen 
des heidniſchen Kaiſers Nero. Noch deutlich ſind die 
Steinhöhlen zu erkennen, aus welchen heraus die wilden 
Tiere auf die im Glauben ſtandhaften Chriſten gehetzt 
wurden. Ein Gemälde von den vielen, welche ſolche 
ſchrecklichen Szenen, die ſich in dieſem Raume einſt zu— 
getragen hatten, darſtellen, iſt beſonders ergreifend. Da 
ſehen wir ein bedauernswertes Häuflein Chriſten, Alt 
und Jung, Männer, Weiber und Jungfrauen, Reich und 
Arm, zuſammengedrängt und des fürchterlichen Augen— 
blicks N wo die zu dieſem Zweck ausgehungerten 
Beſtien, grauſame Tiger und Löwen, auf ſie einbrachen 
und ihre Tatzen in das warme weiche Fleiſch ihrer Körper 
einſchlagen. Und gar verſchieden prägt ſich die Empfindung 
der armen Opfer angeſichts des nahenden furchtbaren 
Todes in Minen und Haltung aus. Gefaßten Mutes 
ſteht ſtarr und unbeweglich ein Mann da, eine Jungfrau, 
knieend und 15 N55 ihrem loſen langen Haar umhüllend, 
hat ergebenen Blickes ihre Augen zum Himmel gerichtet; 
eine Frau mit ihrem zarten Kind im Arm ſinkt, von 
ihrem Mann gehalten, in Ohnmacht, eine andere liegt, 
mit dem Geſicht nach der Erde, bereits beſinnungslos 
auf dem Boden der Arena und dergleichen. Wehmütig 
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vergegenwärtigt man ſich zur jetzigen Stunde unſres 
Hierſeins ſolcher einſtigen erſchütternden Szenen. Leer 
iſt jetzt der Platz, leer die Käfige der Beſtien und leer 
die Tribünen, von welchen herab die ſchauluſtigen Römer 
einſt auf ſolche Gräuel wollüſtig und unbarmherzig herab- 
ſchauten. Schreckliche Zeiten! — Weiter! In langer Fahrt, 
vor manchen intereſſanten antiken Reſten vorüber, ging 
es zu den „Katakomben“, welche ſich unter einem großen 
Teile von Rom hinziehen. Wir betreten zunächſt die 
außerhalb im Schatten grünbelaubter Bäume ſtehende 
Kirche St. Sebaſtiano. Die Benennung „Katakomben“ 
ging von dieſer Stätte auf die gleichartigen andern, deren 
es mehrere gibt, über. Hier waren nach glaubwürdiger 
Sage die Leiber der Apoſtelfürſten unter dem Altar 
Platonia verborgen — alſo die älteſte chriſtliche Begräbnis— 
ſtätte. Ein barhäuptiger ſehr alter Mönch in brauner 
Kutte kam uns entgegen und verteilte lange dünne 
Lichtlein zur Leuchte in den tiefen feuchten und dunklen 
Gängen, in die wir durch eine antike Pforte an die 20 
Stufen hinabſtiegen. Gruſeln und Schauer der Vorzeit 
überkam uns beſonders hier, als wir ſchweigend durch die 
gewundenen Gänge und Klüfte, die noch manchen menſch— 
lichen Schädel und einzelne Gebeine enthielten, dahin— 
ſchritten. Wir befanden uns an einer bedeutſamen Stelle, 
dem Verſammlungs- und Marterort der erſten Chriſten, 
der auch zur Beſtattung ihrer Toten dienen mußte. Wir 
beſichtigten nur einen Teil dieſer ſchaurigen Stätte, in 
welcher wir ½ Stunde weilten; indeß hatten wir genug 
geſehen, um einen richtigen Eindruck von ſolchem unter— 
irdiſchen Zufluchtsort traurigen Angedenkens mitzu— 
nehmen. Uebrigens iſt ganz kurze Zeit nach unſerm 
hieſigen Verweilen laut amtlicher Mitteilung eine hoch— 
wichtige Altertumsentdeckung gemacht worden; man hat 
nämlich die hiſtoriſche Commodilla-Begräbnisſtätte an der 
Via Oſtienſe wieder aufgefunden. Seit dem 9. Jahr— 
hundert war ſie nicht benutzt und allmählich in Ver⸗ 
geſſenheit geraten, bis im Jahre 1720 zufällig eine große 
unteridiſche Kammer dieſer Stätte entdeckt worden war. 
Die jetzt bloßgelegten weiten Räume zeigen Moſaikar⸗ 
beiten und viele handſchriftliche Aufzeichnungen. Schade, 
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daß dieſe Entdeckung nicht 14 Tage früher gemacht iſt, 
dann wären wir um eine ſehr intereſſante Kenntnis 
reicher. Aber, wie geſagt, es genügte uns ſchon, daß 
wir überhaupt dieſe weltbekannte eigenartige Stätte ge— 
ſchaut haben, die ſo mannigfache ernſte Gedanken in 
uns erweckt hatte. Froh atmeten wir wieder die reine 
Luft der Oberwelt und fuhren weiter. 

Von dem Bedeutſamen, was wir heute zu ſehen be— 
kamen, ſei wenigſtens noch die Pauluskirche mit ihrem 
reichen Säulenſchmucke, eine der ſchönſten überhaupt von 
den 400 Kirchen Roms, erwähnt. Die gewaltigen hohen 
Säulen beſtehen aus Alabaſter und zwar jede derſelben 
iſt aus einem Stück gearbeitet, je einen Wert von 
200000 Lire darſtellend. Unter dem prächtigen Altar, 
wohin mehrere Stufen hinabführten, liegt, wie uns mit- 
geteilt ward, der bedeutendſte aller Apoſtel, der im 
Glauben ſo ſtandhafte Heidenapoſtel Paulus, nachdem er 
ſeines Glaubens wegen hingerichtet war, begraben. Ein 
bedeutſamer Moment war's, vor dem Grabe desjenigen zu 
ſtehen, der uns ſeine herrlichen vom Geiſte Gottes er— 
füllten Briefe hinterlaſſen hat und der uns räumlich ſo 
fern, ſo weit dünkt! Ich habe vor der letzten Ruheſtätte 
ſchon ſo manchen großen Mannes geſtanden, welcher der 
Menſchheit ſehr ſegensreich genützt hat, aber ſolche Em— 
pfindungen, wie ſie hier meine Seele durchzogen, hatte ich 
doch noch nicht gehabt. 

Weiter ging die Rundfahrt durch ſaubere, breite 
Straßen, in denen zwar reges, aber kein lärmendes Leben, 
vor allem keine Bettelei wie in Neapel zu bemerken war, 
vorüber an manchem antiken Bau, als der uralten 
Kapelle „Quo vadis“, ſogenannt nach den Anfangsworten 
der lateiniſchen Inſchrift, die ich gern ſtudiert hätte, und 
einem kleinen Veſtatempel und dergl. Dann fuhren wir 
durch einen herrlichen Park, in dem Kinder ſpielten und 
auch ein Reſtaurant vorhanden war. Aber überall in 
der ewigen Stadt nahm uns der Zauber des Erhabenen 
gefangen; das heilige Rom mit ſeiner vornehmen Ruhe . 
und feierlichen Stille machte einen angenehmen Eindruck 
auf uns, der um ſo tiefer war, als wir ſonſt auf italie— 
niſchem Boden das Gegenteil gefunden hatten. Faſt 
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dünkte es uns, als ob wir uns jetzt nicht unter Italienern 
befanden. Am Ende dieſes Parkes befindet ſich, eine 
beſondere Zierde Roms, das von Kaiſer Wilhelm II. der 
Stadt geſchenkte prächtige Denkmal des Dichterfürſten 
Goethe. Wir ſtiegen aus, um es näher in Augenſchein 
zu nehmen. Das war in der Tat eine gediegene Gabe 
unſeres nach jeder Richtung hin bedeutenden Kaiſers. 
In weißem Marmor prangt es in der ruhigen, grünen 
Umgebung doppelt ſchön. Am Fuße der Koloſſalſtatue 
Goethes befinden ſich an den Ecken drei gewaltige Dar— 
ſtellungen aus den bedeutendſten Werken: „Mignon“ 
— eine beſondere Aufmerkſamkeit für Italiens Natur- 
ſchönheit, — eine Szene aus dem „Fauſt“ und „Oreſtes“. 
Die einfache Inſchrift lautet auf Deutſch: „Dem römiſchen 
Volke. Wilhelm II., deutſcher Kaiſer. 1904.“ Stolze Be— 
friedigung erfüllte uns Deutſche an dieſer Stelle in 
erhabenem Maße. 

Auf der Rückfahrt nach dem Hotel kamen wir vor 
dem ehemaligen Kloſter und der Wohnung unſeres 
Dr. Martin Luther vorüber, die wegen der Kürze der 
Zeit und bei der Fülle des Gebotenen leider nicht be— 
ſichtigt werden konnten. Die Beſuche dieſer Stätte ge— 
denken wir bei einem demnächſtigen Wiederſehen Roms 
nachzuholen, da der Reiz, hierher noch einmal wieder— 
zukommen, bei den meiſten von uns erwacht iſt. Uebrigens 
hatten wir auch von dem klaren Waſſer des prächtigen 
Brunnens Fontana di Tievi getrunken, das kaskaden— 
artig hernieder rauſcht und gut zu trinken iſt. Und wer 
von dieſem Brunnen getrunken, der ſoll, wie eine Sage 
geht, wieder hierher gezogen werden, wie von einer ge— 
heimen Macht. Der Abend des erſten Tages ſchloß recht 
intereſſant. Während wir in den verſchiedenen Sälen 
unſeres höchſt eleganten Hotels unſeren Magen neuen 
Lebensſtoff zuführten, ließ die Kapelle des feinſten Re— 
giments in Uniform auf dem großen, ſchönen Platze vor 
dem Hotel ihre herrlichen Weiſen uns zu Ehren erklingen. 
Daß ſie mit unſerer Nationalhymne und der „Wacht am 
Rhein“ begannen, war eine ſchöne Aufmerkſamkeit, deren 
Anerkennung unſererſeits auch zum Ausdruck kam. Nach 
Beendigung des Eſſens begab ich mich auf den von 
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Menſchen voll beſetzten Platz und genoß den Anblick 
einer echt italieniſchen Nacht, die eine kurze Beſchreibung 
verdient. Der mit herrlichen, exotiſchen Gewächſen ge— 


Fontana di Trevi in Rom. 


zierte Platz ſtrahlte im vollen Glanze elektriſchen Lichts, 

welches die Waſſer der beiden monumentalen Spring— 

brunnen beim ſtäubenden Niederfall aus der Höhe wie 
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flüſſiges Silber erſcheinen ließ. Nicht weit von den 
rieſigen Kolonnaden unſeres Hotels ſtand die glänzend 
uniformierte Regimentskapelle der ſchmucken Berſaglieri 


D 
1 ii | ö En 


b 


ua u Gmgspdug, mut apnagugız 


um ihren Dirigenten und trug meiſt Stücke italieniſcher 
Meiſter in recht anſprechender, gediegener Weiſe vor. 
Lieblich klangen bekannte Opernmelodien durch die Stille 
der Luft, denn trotz der großen Menſchenmenge, die ſich 
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um die Konzertierenden aufgeſtellt oder ſonſt den präch— 
tigen Platz füllte, herrſchte eine vornehme Ruhe, beſonders 
während der Vorträge. Und über dieſe herrliche Szenerie 
breitete ſich der dunkle wolkenloſe Himmel aus, an dem 
die unzählbaren Sternlein in herrlicher Klarheit funkelten. 
Kein Lufthauch war zu ſpüren, keine kühle Feuchtigkeit, 
es war ein linder Sommerabend, den wir heute ſo vor— 
nehm auf römiſchem Boden verlebten, und dem eine echt 
italieniſche Nacht folgte, die ich traumlos zubrachte. 

Es war ein eigenes Erwachen, früh zwiſchen 5 und 
6 am 1. Auguſt. Ich wohnte nämlich ſehr hoch und 
hörte über die Dächer Roms hinweg die zur Frühmeſſe 
läutenden Kirchenglocken derjenigen Stadt, in welcher 
das Oberhaupt der katholiſchen Chriſtenheit der ganzen 
Welt, der „heilige Vater“, der „Stellvertreter Chriſti“ 
thronte. Ich trat auf das in einen ſchönen Garten 
verwandelte platte Dach des Hotels und ließ meinen 
Blick entzückt über die im Morgenſonnenglanze zu meinen 
Füßen liegende „ewige Stadt“ ſchweifen, die ich nach 
24ſtündigem Aufenthalt freundlicher und geneigter zu be— 
trachten genötigt bin, denn ſo erhaben und vornehm 
hatte ich mir Rom nicht vorgeſtellt. In weit hinter mir 
liegende Zeiten ward ich im Geiſt verſetzt, da ich als 
junger Schüler der Latina zu Halle von dem lateiniſchen 
Rom faſt mehr wußte, als vom eignen Vaterlande. 
Wie fern und unerreichbar lag mir dieſer altklaſſiſche 
Boden! Wie hätte ich daran denken können, je da weilen 
zu dürfen, wo ſich ſo Großes zugetragen, wie die lateiniſchen 
Schriftſteller berichten! — Von der an dieſem Vormittag 
uns gebotenen Beſichtigung ſei nur die Baſilika von 
St. Peter und der Vatikan erwähnt, da wir ſonſt, wenn 
ich alles erzählen wollte, nur ſchwer „los von Rom“ 
kommen würden. Der Beſuch wurde mittels der Tram— 
bahn bewirkt, was zunächſt gar nicht recht in Fluß 
kommen wollte. In der Nähe der Engelsbrücke, bis 
wohin wir lange zu fahren hatten und einen kleinen 
Begriff von der weiten Ausdehnung Roms bekamen, 
ſtiegen wir aus. Jenſeits der Engelsbrüce erhob ſich 
majeſtätiſch Roms Zitadelle, die runde Engelsburg, 
eigentlich das gewaltige Grabmal des Kaiſers Adrianus, 
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das er für ſich und ſeine Nachkommen erbaute; von hier 
führte eine Straße auf den herrlichen, blendend weiß— 
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gepflaſterten, von Säulengängen eingefaßten und mit 
einem Obelisken und zwei Springbrunnen gezierten 
Petersplatz. An deſſen weſtlichem Ende erhob ſich in 


— 133 — 


größter Pracht die Peterskirche, nicht nur die größte Roms, 
ſondern ſogar der ganzen Welt; ſie umfaßt 8 Morgen 
Flächeninhalt und iſt mit ungeheuren Koſten von vielen 
Päpſten errichtet. Großartig wirkte der Anblick dieſes 
koloſſalen Bauwerkes mit ſeiner ungeheuren Kuppel, aber 
noch überwältigender wurden wir ergriffen, als wir die 
vielen Marmorſtufen zum großen Portal hinaufgeſchritten 
waren und entblößten Hauptes das „heiligſte“ aller 
Gotteshäuſer betraten. Die Ausſtattung mit den herr— 
lichen Gemälden und Moſaik-Altarbildern der größten 
Künſtler iſt in Kürze nicht zu beſchreiben. In der Mitte 
ſteht der impoſante Hochaltar unter einem Bronze— 
baldachin, den 4 Bronzeſäulen von 120“ Höhe tragen. 
Von demſelben hält der Papſt nur an hohen Feſttagen 
das Hochamt, ſeine eigentliche Pfarrkirche iſt St. Johann 
v. Lateran. Unter dem Hochaltar ſollen die Gräber der 
Apoſtel Petrus und Paulus ſein, was hinſichtlich des 
letzteren in Zweifel zu ziehen ſein möchte, da ja die 
Pauluskirche ſolchen Anſpruch erhebt. Ueber ihm wölbt 
ſich die berühmte von Michel Angelo geſchaffene Haupt— 
kuppel, 487 hoch mit den Aufſätzen. Der Dichter ſingt: 
„Und ein zweiter Himmel in den Himmel ſteigt St. Peters 
wunderbarer Dom.“ 

„Großartig! herrlich!“ hörte ich hier und da aus— 
rufen, aber ſo imponierend St. Peter auch iſt und ſo 
ſehr der Reiz des Fremdländiſchen uns feſſelt, unſre 
deutſchen Dome gefallen uns nicht minder. Auffällig 
war das ſehr rege Treiben im Dome; außer uns be— 
fanden ſich noch andere Fremde und viele Einheimiſche 
in demſelben. Die Geiſtlichen ſcheinen daran gewöhnt 
zu ſein, denn ungeniert legten ſie vor unſern Augen ihre 
koſtbaren Meßgewänder an und ab. 

Auch einen Blick in die berühmte unter dem Dom 
befindliche Schatzkammer durften wir tun, wo unter 
vielen Koſtbarkeiten uns der über 1000 Jahre alte 
Krönungsmantel des Kaiſers Karl des Großen, das 
Jubiläums-Ornat des Papſtes Pius IX. und die pracht⸗ 
volle Tiara des Papſtes, die bei feierlichen Anläſſen 
getragen wird, am intereſſanteſten war. Darauf, weil 
wir uns von der Herrlichkeit des Doms nur ſchwer 
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trennen konnten, machten wir einen nochmaligen Rund— 
gang durch denſelben. Hierbei hatten wir nun das 
Glück, den einſchmeichelnden herrlichen Geſang des Vati— 
kaniſchen Kirchenchores mit Orgelbegleitung zu hören. Es 
war gradezu herzerhebend, wenn die hohen Stimmen, 
himmliſch und reintönend ſich mit den klaren, tiefen 
harmoniſch vereinten. In gehobener Stimmung blieb ich 
längere Zeit hier lauſchend mit einigen Herren unſrer 
Geſellſchaft und kam dabei meiner Abteilung abhanden, 
ſodaß ich die Beſichtigung der Pinakothek verſäumte. Doch 
ſolch entzückender Geſang war überreiche Entſchädigung 
dafür. Derſelbe war übrigens faſt die ganze bedeutende 
Länge des Domes hindurch klar und rein vernehmbar. 
Dann gingen wir in den Vatikan, deſſen Eingang von 
der buntuniformierten Schweizergarde, die aus lauter 
hübſchen und großen Männern beſteht, würdig bewacht 
wird. Viele Treppenſtufen, die zu einer ſchnurgraden an— 
ſehnlichen Höhe hinaufführten und eine reizende Perſpek— 
tive gewährten, mußten erſtiegen werden; was man hier 
an Raphaels Gemälden allein erblickte, belohnte uns 
für die größte Mühe. Nach dieſer intereſſanten Beſich— 
tigung ſowie nach Durchwandern einiger zur päpſtlichen 
Reſidenz gehörigen Räume verließen wir, von hoher 
Befriedigung erfüllt, diejenige Stätte, von welcher aus 
in den Jahrhunderten ſchon manche Bulle und Indie— 
achterklärung in die Welt geſchleudert iſt. Wenn auch 
die fürchterliche Macht jetzt gebrochen iſt, ſo bleibt dieſe 
Reſidenz doch noch immer von Weltbedeutung, da von 
hier aus die Millionen katholiſcher Chriſten in allen 
Landen mit Fineſſe dominiert werden. 

Die Rückfahrt durch die lebhaften Straßen nach dem 
Hotel belehrte uns von dem Gegenteil deſſen, daß Rom 
im Auguſt und September ein verödetes Ausſehen haben 
ſoll, indem jeder, der es könne, wegen der aria cattiva (böſe 
Luft) ſich in die reizenden Vorketten des Apennin zurück— 
ziehe, die wenige Meilen entfernt, Rom im Oſten und 
Norden umkränzen. Wir haben nun Rom zwar nur mit 
„Touriſten-Auge“ geſchaut und ſind ſchon von dem zwei— 
tägigen Aufenthalt befriedigt. Ach ja, es hat ſich im Rom 
ſehr gut leben laſſen. Daß es ſeine Schattenſeiten hat 
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und auch viel Armut gibt, läßt ſich denken, aber letztere 
tritt nicht in den Vordergrund. Abgeſehen von einigen 
Fällen außerhalb des feinen Roms, wo Knaben uns 
Vorüberfahrende mit ihren Künſtſtückchen (Radſchlagen 
und Purzelbäumchen machen) einige Kupfermünzen aus 
der Taſche lockten, iſt nie das Betteln zum Vorſchein ge— 
treten. Und noch eins. Wenn man von Rom ſpricht, 
denkt man unwillkürlich an den Katholizismus, der hier 
ſeine „Geſchichte“ hatte. Aber es iſt, wenn man mitten 
drin iſt, nicht ſo, wie man ſich das von ferne denkt. Man 
ſieht wohl viele Geiſtliche auf der Straße in ihren langen 
ſchwarzen Gewändern und breiträndrigen Hüten, aber 
ſonſt iſt Roms Geſicht das einer vornehmen Weltſtadt. 
Im vorigen Jahre it dem Studium Reiſe⸗Club ſogar, 
wie ich gehört habe, etwas recht bemerkenswertes hier 
begegnet, indem ſich der Papſt von einer liebenswürdigen 
Seite einer jungen Proteſtantin gegenüber gezeigt hat. 
Dieſelbe empfing vom Papſte, der ſie als Nichtkatholikin 
erkannte, einen beſonderen Segenswunſch nicht in ober- 

hirtlicher Eigenſchaft, ſondern als von „einem alten Mann.“ 
Dieſes mal haben wir den Papſt nicht geſehen. 

Wir traten nun befriedigt von dem Erlebten in unſer 
ſchönes Hotel und zum letzten Male ſaßen wir in Rom 
an der Mittagstafel. In Anbetracht der äußerſt guten 
Bedienung wurde bei uns eine Sammlung von meyr als 
300 Lire als Trinkgelder für die Leute veranſtaltet. Das 
gab fröhliche Geſichter. Die Verſammlung der ganzen 

eiſegeſellſchaft geſchah zwiſchen 4 und 5 Uhr nachmittag 
auf dem Terminusbahnhof. Es war eine bunte Völker 
wanderung dorthin. Doch die Abfahrt verzögerte ſich ſehr, 
es ſchien, als ob wir ſchwer „los von Rom“ kommen 
ſollten. Von 5½ 6% Uhr durcheilten wir wieder die 
öde Campagna in einer Tour. Diesmal bemerkten wir 
eine Anſiedelung von Strohhütten, die recht ſehr an 
afrikaniſche Krals erinnerten. Die alte, nicht ſehr elegant 
ausſehende Hafenſtadt Civitavecchia war bald durchſchritten. 
Sehr hübſche und ſtolze Italienerinnen 7 neten uns 
auf ihrer Nachmittags-Promenade im entſprechenden 
feinen Anzug. Um das Denkmal Garibaldis, des aus- 
geſprochenen National-Helden, ſpielten Knaben Krieg, 
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jedenfalls den ruſſiſch-japaniſchen. Gerade wie bei uns, 
die Kinder ſind ſich hierin in allen Ländern ähnlich; 
beſonders der Kinderſpielplatz in Rom hätte uns ein 
deutſches Bild vorgezaubert, wenn wir nicht die italie— 
niſchen Laute gehört hätten. Die Ueberfahrt nach dem 
Schiffe ging wieder recht glatt vor ſich und der Empfang 
an Bord war diesmal beſonders freundlich. Es ſuchte 
zuerſt jeder, behufs Unterbringung ſeines Reiſegepäcks, 
ſeine „Schlafſtelle“ auf und dann ging's bald zu Tiſch, 
während das Schiff dem Ausgange des Hafens 
zuſteuerte und dann die rauſchenden kühlenden Wogen 
durchſchnitt. Es war ein ſchöner Abend, an dem wir die 
reichhaltigen Erfahrungen in Rom nochmals im Geiſt an 
uns vorüber ziehen ließen. Das Reiſeprogramm, das 
ſich bisher über Erwarten herrlich abgewickelt hatte, 
näherte ſich ſeinem Ende. Das Bewußtſein „morgen ver- 
leben wir den letzten Abend an Bord und dann winkt 
die traute Heimat“ erfüllte uns alle mehr oder weniger 
mit wonnigem Behagen. Als die nächtliche Dunkelheit 
ſich über die weite ruhige Meeresfläche ausbreitete, legten 


wir uns friedlich zur Ruhe. 
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14. Kapitel. 
Auf Corsica. Ajacscio. 


Früh 5 des 2. Auguſt ward die Sardinien und 
Corſica trennende Straße von St. Bonifacio paſſiert. 
Bald darauf ward es lebendig an Bord und die Schiffs— 
duſche ward zum Abſchied nach den 2 heißen Tagen in 
Rom fleißiger denn ſonſt benutzt. Der Morgen war 
entzückend, zumal bei etwas Wind das blaue Mittel— 
meer nicht ganz ruhig war. Die rauhe gebirgiſche Küſte 
von Corſica blieb immer in Sicht. Die Beſchäftigung 
der einzelnen Geſellſchaftsgruppen, die ſich auf der langen 
Reiſe gebildet hatten und deren Auflöſung mit jeder 
Stunde 4 5 bevorſtand, war eine mannigfaltige. Um 
11 Uhr fuhren wir in den Hafen von Ajaccio ein, wo 
der Dampfer am Bohlwerk ſeinen Platz einnahm. Der 
Anblick der Stadt, ſoweit er ſich uns von Bord aus 
darbot, war großartig. Hinter den mit vielen Waren, 
beſonders Holzſtämmen angefüllten lebhaften Hafen— 
platz zeigten ſich einladend große Hotels und Wohn— 
häuſer; dazwiſchen befand ſich ein ſchöner Platz mit 
prächtigen Palmen, Yuccas, Dattelbäumen und dergl., 
von welchem ſich eine prächtige Allee von Orangen- und 
Mandelbäumen bis in die Mitte der anſehnlichen Stadt 
zog. Nachdem wir unſer letztes franzöſiſches Mittags— 
mahl an Bord eingenommen hatten, betraten wir gegen 
1 Uhr die Heimat des großen Napoleon, „der Heere 
Abgott und der Länder Geißel“, gleich dem Wallenſtein. 
Unter 5 Palmen ſteht in Geſtalt eines Löwen— 
brunnens, ſein Denkmal, das ihn als Konſul darſtellt, 
während weſtlich auf einem freien erhöhten Platz mit dem 
Blick auf das weite blaue im Sonnenſtrahl glänzende 
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Meer ein anderes prächtiges Denkmal ſich befindet. 
Dieſes zeigt den Kaiſer Napoleon mit dem Lorbeerkranz, 
inmitten ſeiner 4 Brüder, die ihm einſt angeſehene Welt— 
ſtellungen verdankten. Eine Inſchrift beſagt, daß dasſelbe 
von der dankbaren Stadt Ajaccio unter der Regierung 
Napoleons III. errichtet iſt. Das Haus, in welchem im 
Jahre 1769 das eigenartige Genie zur Welt kam, iſt ein 
einfaches und zeichnet ſich vor ſeinen Nachbaren durch 
nichts als eine bezügliche Inſchrift aus; es liegt in einer 
gewöhnlichen engen Gaſſe. Aber im korſiſchen Volke lebt 
Napoleon fort und die ankommenden Fremden werden 
von der Jugend alsbald angeſprochen, ſich zu „Napoleon“ 
führen zu laſſen, und es berührt eigenartig, daß hier noch 
ſo viel von Napoleon geſprochen wird, dem man ſogar 
ein beſonderes Muſeum gewidmet hat. Von den ſonſtigen 
Sehenswürdigkeiten ſei noch die Kathedrale genannt, die 
aber zwiſchen den Häuſern in nicht breiter Straße ſtehend 
einen ſo ungünſtigen Standpunkt hat, daß ſie nicht gleich 
in die Augen fällt. Das Innere iſt gerade nicht beſonders 
hervorragend. Sonſt ſind die meiſten Straßen gerade 
und breit, die Häuſer aber einförmig mit plattem Dach, 
und nur durch den verſchiedenen Anſtrich unterſcheiden 
ſie ſich von den früher erwähnten ſüdlichen Städten mit 
ihren weißgrauen Gebäuden. Während die Sonnenglut 
über Corſica brütet, ſind die Jalouſien heruntergelaſſen, 
ſodaß die Straßen mit den glatten Wänden der Häuſer 
etwas monoton erſcheinen. Das Pflaſter iſt im allge— 
meinen gut, aber die Defekte ſcheinen ſelten eine Aus— 
beſſerung zu erfahren. Angenehm iſt die grade Richtung 
der Straßen, weil dadurch ein friſcher Luftzug vom Meere 
her die Stadt durchwehen kann, was wir ſehr angenehm 
fanden. Es waren uns zwar nur 5—6 Stunden Aufent⸗ 
halt auf Corſica gewährt, aber wir ſind der Reiſeleitung 
dankbar, daß ſie uns auch dieſe Gelegenheit gegeben hat, 
das ſehenswerte Felſeneiland betreten zu können. Kann 
Napoleon, der unſer Vaterland einſt ſo tief knechtete, auch 
nicht unſer Freund ſein, ſo iſt immerhin die geſchichtliche 
Größe dieſes Mannes von Weltbedeutung, der Gerech— 
tigkeit zu zollen iſt. Entzückend ſind die im Halbkreis die 
Stadt umſchließenden Berge, während im Hintergrunde 
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die rauhen Höhen des Hochgebirges zum blauen Himmel 
ragen. Auf der Inſel gedeihen alle Gewächſe der ſüd— 
lichen Mittelmeerländer, Zitronen, Orangen, Agaven 
und ſelbſt Dattelpalmen. Nicht zu vergeſſen iſt, daß hier 
auch ſehr guter Wein gedeiht, der übrigens ſehr billig 
it. Man wird ſich wundern zu hören, daß 1 Liter dieſes 
angenehmen Stoffs nach unſerm Gelde 4 Pf. koſtet. Da 
kann ſich ein Weinliebhaber billig etwas zu gute tun. 
Der charakteriſtiſche Baum it der Oelbaum, wovon es 
ganze Wälder gibt, die bis zu einer Höhe von 700 Meter 
anſteigen. Noch höher hinauf ſind Edelkaſtanien und hoch 
über den höchſten Wäldern Alpenweiden. Mit Recht wird 
daher die kleine fruchtbare Küſtenebene, in der Ajaccio 
jo maleriſch liegt, campo d’oro (Goldfeld) genannt. In— 
tereſſant war, daß gleichzeitig ein öſterreichiſches Kadetten— 
Schulſchiff, das von Marſeille gekommen war, hier weilte. 
Die jungen Leute freuten ſich, auf franzöſiſchem Boden 
in uns gute deutſche Nachbaren begrüßen zu können. 
Nachdem ich längere Zeit tief beobachtend die Straßen 
der Stadt durchwandert hatte, traf ich meinen werten 
reund und Landsmann aus dem Harz, Herrn Rentier 
Albert Kühne aus Wernigerode, der mit mir in der Wert- 
ſchätzung dieſes reizenden Stückchens Erde übereinſtimmte. 
In Gemütlichkeit plauderten wir, während wir unter 
Palmen vor einem korſiſchen Reſtaurant ſitzend uns durch 
einen kühlen Labetrunk erquickten. Von hier aus konnten 
wir auch das ziemlich bunte Leben recht ſchön beobachten, 
das ſich beſonders nach dem Hafen zu vereinigte. Es 
war eine angenehme Situation, die trotz aller Heimats— 
gedanken einen wehmütigen Beigeſchmack durch das Ge— 
fühl hatte, daß ſich die herrliche Reiſe, auf der wir uns 
je länger, je mehr wohlbefanden, nun ihrem Ende näherte. 
Allmählich ward es Zeit, daß die Ausflügler ſich 
wieder auf dem uns traut gewordenen Schiffe ver- 
ſammelten. Es war dies das letzte Mal und verſetzte 
uns, trotzdem die Heimat winkte, in mehr oder weniger 
ſentimentale Abſchiedsſtimmung. Noch 150 Seemeilen 
(11 Stunden Fahrt) ſtanden uns bevor und dann 
hatte die köſtliche Meerfahrt ein Ende. Gegen 7 Uhr 
verließ unſer „General Chanzy“ langſam den Hafen; 
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wir hatten Muße, einen Scheideblid auf das in ſüdlicher 
Flora vor uns liegende ſchöne Ajaccio mit ſeinen waldigen 
Bergen und dem rauhen Hochgebirge und mit ſeinem 
0 5 verkehrsreichen Hafen, an deſſen Ufer zahlreiches 

olk untermiſcht mit rothoſigen franzöſiſchem Militär 
gleichſam zum Abſchied ſich befand — ein lebhaftes buntes 
Bild — zu ſenden. Lange noch grüßten die ſich in ein— 
ander ſchiebenden, wunderbar beleuchteten und beſchatteten 
Berge, die bis in die jetzt heraufgezogenen Wolken hin— 
einragten, zu uns herüber. Dann gings auf die hohe, 
etwas bewegte See, aber das Panorama des weitausge— 
dehnten Ajaccio und der felſigen Küſte, die in eigentüm— 
licher Beleuchtung durch den blutigroten Himmel erſchien, 
ward uns noch lange zuteil. Auch die Meereswellen 
färbten 5 eigenartig. Ich ahnte nach dieſen Anzeigen 
und der Wolkenbewegung ein Unwetter. Und es kam 
auch. Merkwürdig war's, daß der Anfang und das 
Ende unſrer Meerfahrt bewegt waren, während alle 
übrigen Tage ohne jede Störung verliefen. Wir ſollten 
bei einſtigem Antritt unſrer Meerfahrt gleich davon einen 
Begriff bekommen, welch einem gewaltigen Elemente wir 
uns anvertraut hatten, das im ruhigen Zuſtande ſo un— 
ſchuldig ausſieht und auf welchem es ſich ſo angenehm 
leben läßt. Zum Schluß nun ſollten wir, abgeſehen 
davon, daß wir das eigenartige Erlebnis eines Gewitters 
auf hoher See als eine lehrreiche Zugabe betrachten 
konnten, die nicht oft gewährt wird, daran erinnert werden, 
wie viele köſtliche Stunden, beſonders zur Abendzeit, wir 
bisher dem Meere zu verdanken gehabt hatten. Man 
ſetzte ſich wie gewöhnlich an die Abendbrot-Tafeln und 
Jah mit Bewunderung die fernen Blitze und das herr⸗ 
liche Meeresleuchten. Aue Donnern ging im Rauſchen 
der Wogen unter. Doch wir fuhren mit Schnelligkeit 
einem Gewitter, das vom fernen Horizont düſter herauf— 
zog, entgegen. Immer greller wurden die Blitze, immer 
lauter das Donnerkrachen und immer gewaltiger der 
Regen, gegen den uns die dichten Sonnenſegel kaum 
noch ſchützten. Wir befanden uns im ſchönſten See— 
gewitter. Nun half es nichts mehr, wir mußten weichen, 
ohne den Nachtiſch von herrlichen Südfrüchten und ohne 
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den ſchwarzen Kaffee mit Zucker und den üblichen Kognak 
genoſſen zu haben, denn die Garcons räumten ſchnell 
ab, um Tiſchtücher und Servietten vor Wind und Regen 
zu retten. Dafür genoſſen wir aber das unbeſchreiblich 
erhabene Naturſchauſpiel, wenn auch mancher infolge der 
nun wogenden See wieder der Seekrankheit anheimfiel. 
Nach kaum einer halben Stunde hatten wir die Gewitter— 
Region durchfahren und konnten uns noch lange an 
dem Wetterleuchten, das ſich ſo prächtig auf der Meeres— 
fläche wiederſpiegelte, erfreuen. Die nach dem Programm 
vorgeſehene Abendunterhaltung fand nachträglich in etwas 
abgekürzter, aber trotzdem in ſehr animierter Weiſe ſtatt, 
als das Wetter wieder ganz ſchön geworden war. Daß 
das Deck noch Spuren des Gewitters trug, war keinem 
unangenehm. Der Reiſeleitung wurde in einer zündenden 
Rede aufrichtiger Dank für ihre aufopfernde Mühe und 
Sorgfalt geſagt, da das Ende zeigte, von welch ſchönem 
Erfolge ihr Unternehmen begleitet war. Jedes Mitglied 
der Leitung hatte faſt mehr wie ſeine Schuldigkeit getan, 
was allgemein anerkannt wurde. Der Reiſezweck war 
erfüllt, das Gebotene hatte uns voll befriedigt. 

Noch eine Nacht vereinigte der große, ſtolze Dampfer 
die ganze Reiſegeſellſchaft, von welcher leider eine Perſon 
nicht mehr unter den Lebenden weilte. Sanft decke ſie die 
fremde Erde! Die auf und nieder rauſchenden Wogen 
wiegten uns bald in ſanften Schlaf. Ueber der Tiefe 
des Mittelländiſchen Meeres ging es während der ruhigen 
Nacht dem ſchönen Geſtade der reizenden Riviera zu. 


15. Kapitel. 


Seefahrt nach der Riviera, Nizza und 
Monte Carlo. 


Heute am 3. Auguſt ward es an Bord ſchon in aller 
Morgenfrühe rührig. Hier und da erhob ſich in den ge— 
räumigen Schlafſälen eine Geſtalt, bis alles eifrig mit 
dem Packen der Koffer und Ruckſäcke beſchäftigt war. Es 
wäre ein Bild zum Malen geweſen. 6˙% Uhr früh legte 
ſich der Dampfer auf der Rhede von Nizza (franzöſiſch 
Nice) vor Anker und angeſichts des im Morgenſonnen— 
ſchein entzückend prangenden Strandes nahmen wir an 
Bord unſer letztes Frühſtück ein, das die Garcons uns mit 
beſonders freundlichem Geſicht ſervierten, da durch Beitrag 
eines jeden Reiſeteilnehmers von mindeſtens 5 Franks 
eine beträchtliche Summe aufgekommen war, die dem 
Kapitän zur Verteilung an die Schiffsmannſchaft übergeben 
war. Ein kleiner Dampfer legte an unſerer Schiffstreppe 
an und fuhr uns in vier Partien hinüber ans Land; 
nun waren wir zwar der Gemeinſchaft überhoben, aber 
die Reiſeleitung he ihre Fürſorge noch weiter walten 
laſſen, indem ſie für die, welche in Nizza bleiben wollten, 
ein gutes Unterkommen in einem großen Hotel vorbereitet 
und auch für beſte direkte Fahrgelegenheit von Nizza aus 
nach der Heimat durch Südfrankreich und die Schweiz 
Angaben gemacht hatte. Erſteres war uns ſehr angenehm, 
da die guten Hotels zur jetzigen Jahreszeit, wo keine 
„Saiſon“ iſt, geſchloſſen waren, ſodaß wir der Mühe, ein 
bequemes Unterkommen zu finden, überhoben waren; 
letzteres erſparte uns das mühſame Studieren des Kurs— 
buches. Bald war die große Reiſegeſellſchaft, die ſo lange 
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ein Band umſchloſſen hatte, zerſtreut. Einige begaben 
ſich direkt nach dem reizenden Monte Carlo, andere ver: 
ließen bald Nizza, aber die größte Zahl gedachte heute und 
morgen an dieſer entzückenden Küſte zu verweilen. Die 
franzöſiſchen Douaniers erwieſen ſich bei der Zollreviſion 
ſehr liebenswürdig, da die meiſten von uns nicht einmal 
die Koffer zu öffnen brauchten, wenn die diesſeitige Er- 
klärung „nichts Zollpflichtiges“ (pas sujet aux droits de 
douane) lautete. Dann wurde der Hotelwagen beſtiegen 
und durch die lebhafte Stadt, wo beſonders der Gemüſe— 
und Südfrüchtemarkt uns ſehr intereſſierte, ging's nach 
dem palaſtähnlichen Hotel „Beau rivage“, „Schönes Ufer“ 
zu Deutſch, und fürwahr, hier war es des Weilens wert. 
Prächtig und anziehend für ein deutſches Auge, aber in 
Anbetracht der heißen Sonne zu wenig Schatten ſpendend, 
zeigt ſich hier die herrliche Promenade am Strand des 
entzückenden Meeres, das im perlenden Glanze ſtrahlend 
ſeine ſchäumenden Wogen an den Strand wirft. Leiſe 
wiegen die ſtattlichen Palmen mit ihren ſchuppenartigen 
dicken Stämmen ihre langen Wedel. Eine lange Reihe 
ſolcher Palmen, abwechſelnd mit blühenden und „Dduft- 
ausſtrömenden Oleanderbäumen ſowie Oliven, umſäumt 
in großem Bogen das „ſchöne Ufer“ bis dahin, wo hohes 
Felſengeſtade beginnt. Ach wie maleriſch liegt die ſchöne 
und verkehrsreiche Stadt zwiſchen Limonien- und Orange— 
wäldern. Wie flott war allein der Verkehr der elektriſchen 
Straßenbahn jetzt, und wie mag es dann zur Zeit der 
Saiſon erſt ſein! Doch ehe ich Nizza weiter in Augenſchein 
nahm, mußte erſt das von der Natur und Kunſt ſo 
luxuriös ausgeſtattete Monte Carlo, Sitz der weltbekannten, 
„berüchtigten Spielhölle“ aufgeſucht werden. Es führt 
dahin ſowohl die Eiſenbahn als auch die Trambahn. 
Letztere gewährt größeren Genuß und beſſeres Studium 
der Umgebung; daher wählte ich zu dieſer Reiſe letztere 
vom ſtattlichen Maſſenaplatz aus. Und fürwahr! was 
ich an Naturſchönheiten auf dieſer 1", Stunde währenden 
Fahrt ſchaute, übertrifft faſt noch das in den letzten 
Tagen Geſehene. Und das war doch gewiß viel! Zunächſt 
konnte ich mir Nizza recht ſchön anſehen, das viel um- 
fangreicher iſt, als ich gedacht. Die Straßen mit ihren 
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ſtattlichen Häuſern und großartigen Magazinen, die an 
Paris erinnern, das Menſchengewühl, beſonders im Hafen, 
die freundlichen ſüdländiſchen Baumanlagen, das auch 
hier ſich auf der Straße vor den Häuſern zeigende Volks⸗ 
und Familienleben und dergl., welch ein intereſſantes 
Bild, das zu fortgeſetzter Aufmerkſamkeit anregte! So— 
dann ging die Fahrt aufſteigend längs dem weiten 
blauen Meer entlang, von wo recht wohltuend kühlende 
Lüfte herüberwehten, vorüber an ſchroffen Felspartien, 
wo Steinbruchsarbeiter tatſächlich im Schweiße ihres An- 
geſichts nicht ungefährliche Arbeit verrichteten, durch Feljen- 
klüfte hindurch, vor üppigen Gärten und reichen Plan— 
tagen, wo aus dunklem Laub gelbe Zitronen glühten, vor— 
über. Unweit des Städtchens Beaulieu waren prächtige 
Kaktusanlagen zu ſehen, aus welchen ſich einzelne Arten 
hochſtämmig mit eigenartigen Kronen erhoben. Dann 
fuhren wir über die Grenze des kleinſten aller ſouveränen 
Fürſtentümer, Monaco, das unter Frankreichs Schutzherr— 
lichkeit ſteht. 

Das ſchöne, ſtolze Fürſtenſchloß, auf hohem Felſen 
gelegen, ſchaut erhaben auf das zu ſeinen Füßen liegende 
Städtchen Monaco am glänzendem Meere herab; hier 
war ſehr reges, echt franzöſiſches Leben und wie es ſchien, 
viel Fremdenverkehr, der ja hier und in Monte Carlo 
zu jeder Jahreszeit vorhanden iſt. Endlich gegen 6 Uhr 
hielt der Wagen unweit des impoſanten ſchloßähnlichen 
Gebäudes, des Kaſino, worin ſich die verhängnisreichen 
Spielſäle befinden. Bevor ich dieſe betrat, ſah ich mir 
erſt ein wenig die Fülle der Natur an, welche hier im 
Verein mit Menſchenkunſt eine Pracht und Herrlichkeit 
geſchaffen hat, wie ſie wohl ſelten auf einem Stückchen 
Erde jo herrlich bei einander zu finden iſt. Himmelan— 
ſtürmende Felſen umgeben einen wahren Garten Eden, 
in welchem ebenfalls, wie zu Anfang, die verſucheriſche 
Schlange, hier in Geſtalt, weilt. Welch köſtliche gärtneriſche 
Anlage, in der die Palmen die Bäume ſind, welche 
dieſem Schmuckkäſtchen die reizendſte Zier verleihen. Und 
dies alles umſpült vom ſchimmernden Meer und über— 
ſtrahlt von dem klaren Himmel in ſeinem eigenen Blau! 
Mit ſolcher Ueppigkeit der Natur wollten auch die 
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Menſchen rivaliſieren; es war hier großartiger „Staat“ 
und Reichtum äußerlich zu ſehen. Es überkam mich faſt 
ein Gefühl von „Unbedeutendheit“, doch gönnte ich meinen 
Mitmenſchen ihre kurze Erdenherrlichkeit. Als ich dann 
ſchließlich das Poſthaus beſucht hatte, um von hier aus 
in die ferne Heimat die letzten Lebenszeichen zu ſenden, 
ſtieg ich erwartungsvoll die breite teppichbelegte Steintreppe 
hinan und durchſchritt, gemuſtert von einem Diener in 
glänzender Livree, das prächtige Portal. In der Vorhalle 
mußte man, damit man ſich wie „zu Hauſe“ fühlte, Hut 
und Stock abgeben und im Bureau eine Eintrittskarte 
(carte d'entrée exceptionelle; cercle des étrangers de 
Monaco) im Empfang nehmen. So, nun war ich ſalon— 
fähig und konnte, wenn ich wollte, auch einen Beitrag 
liefern zur Erhaltung des Fürſtentums Monaco, da durch 
die Spielſäle nicht allein dem Oberhaupte ſeine Ein— 
künfte geſichert werden, ſondern auch die Untertanen von 
allen Abgaben befreit bleiben. Letzteren iſt das Spielen 
nur am Geburtstage des Fürſten erlaubt, ſodaß die 
Geldſummen, welche einkommen, nur von den Fremden 
herſtammen. Dann betrat ich mit ſonderbarem Gefühl 
die Prachtſäle, wo der Herrſcher Mammon ſein ungerechtes 
Szepter ſchwingt, wo die Menſchen in nervöſer Spannung 
um die langen grünen Tiſche Platz genommen haben, um 
mit unterdrückter oder offen erkennbarer Gier das vergäng— 
liche Gold zu erhaſchen. 

Wenn man zum erſten Male hier eintritt, iſt es einem 
etwas wirr zu Mute, und ſteht man an einem Tiſch, wo 
geſpielt wird, weiß man nicht recht, ſich in die Sache 
hineinzufinden. Der müde eintönige Ruf des Bankhalters: 
„le jeu est fait!“ wird wohl vernommen, und man ſieht, 
wie Haufen von Geld, als wäre es Schmutz, zuſammen— 
geſcharrt oder den Spielern zugeworfen werden. In dem 

roßen Saal, der ſein Licht durch eine Rieſenkuppel in der 
Mitte erhält, befanden ſich vier Tiſche, je zwei mit Roulette 
und je zwei mit trente et quarante. Letztere waren die 
feineren, wo nur um Gold geſpielt werden konnte. An 
einem ſolchen weilte ich ſtehend etwa eine Viertelſtunde. 
In dieſer kurzen Zeit wurden Tauſende von Franks ge— 
wonnen, aber noch mehr verloren. Auf dem Platze des 

10 


— 146 — 


Bankhalters lagen lange offene Reihen von 100 Franks⸗ 
Stücken, die oft Zuwachs bekamen. Das, was gewonnen 
ward, kam meiſt von den Mitſpielern. Beim Zuſchauen 
hatte ich das Gefühl, daß dieſes Spiel eine Sünde iſt, 
ein ſanktionierter Diebſtahl. Das Gold, das mein Nachbar 
ſetzt, darf ich nach der Spielregel ihm vor ſeinen Augen 
ungeſtraft wegnehmen. Und wie wächſt 1 0 bei 
den Gewinnern und Verlierern, die Leidenſchaft. ozu 
letztere die Unglücklichen treiben kann, zeigt der Selbſt— 
mörderkirchhof, ein Schandfleck auf dieſem reizenden Fleck 
Erde. Die gebrauchten Karten verſchwanden durch einen 
Einſchnitt im Tiſch, um jeden Anſchein eines Mißbrauchs 
u verhüten; jedes Spiel verlangt neue Karten. Doch 
ſort von hier; ich hatte genug geſehen. Für die Spieler 
exiſtiert kaum ihre Umgebung, ihr Blick iſt nur auf den 
Spieltiſch und das Gold gerichtet. Um Auge und Mund 
zuckt es 5 ft nervös, aber geſprochen wird nicht. Was 
man hört, iſt Goldklappern und der monotone Ruf des 
Bankhalters. Der Wiſſenſchaft wegen begab ich mich 
nun zu dem Roulette-Tiſche, wo mehrere Bekannte unſeres 
Klubs weilten; nun wollten ſie nach beendigtem Studium 
von Land und Leuten auch hier etwas „profitieren“. 
Manchem gelang es ja; eine junge Dame z. B. verließ 
den Tiſch um ca. 200 Franks reicher, was ſie als an— 
genehmen Beitrag zu ihren Reiſekoſten anſah. Aehnlich 
ging es andern Bekannten, die aber, angeregt von ſo 
ſchnellem Gewinn, am andern Morgen wieder hinfuhren 
um — alles zu verlieren. Schön war die Hoffnung — 
bitter die Enttäuſchung. An dieſem Tiſche genügte nun 
zwar der Einſatz von 5 Franks, aber ich ſah erregte 
Spieler, die, um das Glück mit Gewalt zu zwingen, 
oft ſehr hoch ſetzten und — leer ausgingen. Mit einer 
Geſchwindigkeit, die ihresgleichen ſucht, verſchwanden die 
Einſätze; ich wartete, daß das Spiel beginnen ſolle, da 
hatte auch die kleine Kugel ſchon ihren launiſchen Rundlauf 
gemacht und das Geld war verſchwunden. Auch hier 
dieſelbe Leidenſchaft, die alles, außer dem Gelde, rings 
um ſich vergeſſen ließ. Die Zeit entſchwand, der Saal 
ſtrahlte im elektriſchen Lichterglanz, die Spieler merkten 
es kaum, es wurde weiter geſpielt. Ich aber verließ, 
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zwar um eine eigenartige Kenntnis bereichert, aber mit 
bedrücktem Gemüt, dieſe ſtaatlich erlaubte Laſterhöhle im 
prunkenden Gewande. Auch die Aufbewahrung von 
Hut und Stock ward noch zur Einnahmequelle des Kaſino. 
Was könnte man hier für Betrachtungen anſtellen! 

Welch ein feenhafter Anblick bot ſich meinen Augen 
beim Austritt aus den Spielſälen jetzt dar, als die 
herrliche Anlage im elektriſchen Lichterglanze ſtrahlte und 
wie froh und erleichtert atmete ich die laue Balſam duftende 
Luft! Sinnend fuhr ich nun nach Nizza zurück und der 
Bann, der meinen Geiſt noch umfangen hielt, löſte ſich erſt, 
als ich, aus dem Wagen ſteigend über den Maſſena— 
platz nach dem Meere zuging, wo ein Orcheſter unter 
Palmen ſtand und von dem die trauten Klänge einer 
franzöſiſchen Militärkapelle einſchmeichelnd durch die milde 
Abendluft erklangen. Ein Weilchen nahm ich Platz auf 
einer Bank am ſchönen Geſtade und lauſchte, auf die 
weite dunkle Meeresfläche unter ſüdlichem Sternenhimmel 
blickend, der Muſik, deren Klänge ſich mit dem Rauſchen 
der zu meinen Füßen an den Strand ſchlagenden Wogen 
vereinten. Das waren köſtliche unvergeßliche Minuten, 
die meinen Herzen ungemein zugeſprochen hatten. Spät 
war es, als ich auf meinem Zimmer im fünften Stock bei 
offenem Fenſter unter dem ſanften Meeresrauſchen, das 
mir ja ſo vertraut geworden war, einſchlief. 
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16. Kapitel. 
Heimreise und Schluß. 


Der letzte Tag in dem ſchönen Nizza floß in etwas 
Unruhe dahin. Das Auge wollte gern noch ſehen, aber 
das Herz war ſchon in der Heimat, die freilich noch 
ſehr fern lag. Um 4 Uhr nachmittags fuhr eine große 
Anzahl Reiſegenoſſen mit mir nach dem Bahnhof, wo 
uns durch Fürſorge der Reiſeleitung ein Spezialwagen 
zur Verfügung ſtand. Um 5 Uhr verließen wir die 
Station, trafen um 5½ Uhr in Antibes ein, deſſen 
Feſtungswerke weit ins Meer hineinragen. Immer am 
Meere, deſſen Geſtade herrliche Pinienwälder und Palmen 
zierten, fuhren wir dahin, bis wir in dem berühmten 
Seebad Cannä (franzöſiſch Cannes) einfuhren. Es war 
6 Uhr und noch prangte die reizende Landſchaft im 
ſüdlichen Sonnenglanze. Von hier aus verließen wir 
je länger je mehr die ſtattliche Küſte und fuhren 
in das Innere von Südfrankreich hinein. Bei Sonnen— 
untergang boten ſich köſtliche Landſchaftsbilder dar. Ein 
auf ſeinem Futterkarren ſitzender Bauer kehrt, behaglich 
ſeinen „Mutz“ rauchend, vom Felde nach Hauſe, wir aber 
mußten die ganze Nacht hindurch ohne Raſt weiterfahren. 
Infolge Verſpätung hielt der Schnellzug nur ſo kurze 
Zeit in Marſeille, daß das daſelbſt vorgeſehene Nachteſſen 
unterbleiben mußte. Mit leerem Magen und dürftigem 
Schlummer in den keineswegs bequemen franzöſiſchen 
Wagen 2. Klaſſe fuhren wir bis Lyon, wo wir 6½ Uhr 
früh eintrafen. In größter Eile konnte hier nur eine Taſſe 
Kaffee, die teuer bezahlt wurde, eingenommen werden. 
Wie anders, d. h. viel ſchöner war vor drei Wochen die 
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Hinfahrt geweſen. Einige von uns verließen den Zug, 
um Lyon, die zweite Stadt Frankreichs, an der Saöne 
und der Rhone freundlich gelegen, etwas in Augenſchein 
zu nehmen. Lyon iſt eine uralte Stadt, die ſchon, wie 
wir aus dem „Cäſar“ leſen, als „Lugdunum“ zur Zeit 
der alten Römer ſehr wichtig war. Jetzt hat ſie einen 
Weltruf durch ihre Seiden- und Sammet-Fabriken, in 
welchen über 100000 Menſchen ihre Beſchäftigung finden. 
Wir übrigen fuhren bald weiter. Intereſſant war die 
Wahrnehmung, wie wir uns allmählich aus dem ſüdlichen 
Klima entfernten. Um 5". Uhr entzückte mich noch 
zwiſchen Marſeille und Lyon herrlicher Sonnenaufgang 
am wolkenloſen Himmel, und hinter Lyon ſchon wurde 
es trübe. Bellegarde ſahen wir nun in einem anderen 
Gewande, als vor drei Wochen, wo es im Sonnenglanze 
ſtrahlte. Jetzt ließen uns die franzöſiſchen Zollwächter 
unbehelligt. Nach dem Paſſieren des langen Tunnels 
hatten wir den franzöſiſchen Boden verlaſſen und be— 
fanden uns wieder in der ſchönen Schweiz. Ehe wir in 
dem herrlichen Genf waren, hatten wir ſchließlich das uns in 
deutſchen Gauen bekannte Regenwetter. Der Klimawechſel 
innerhalb weniger Stunden war fühlbar. In Genf ver— 
ließen wir den franzöſiſchen Zug, um nach Zollreviſion 
die ſchöneren ſchweizeriſchen Wagen zu beſteigen. Auch 
hier war, wenn wir nicht ſitzen bleiben wollten, an Er— 
friſchung nicht zu denken, und es war nachmittag 1 Uhr! 
Trotz Regenwetter und unbefriedigtem Magen war die 
Fahrt durch das ſchöne Schweizerland mit ſeinen herrlichen 
Seen, die uns nun nach dem längeren Anblick des weiten 
Meeres freilich klein erſchienen, mit ſeinen waldigen Bergen 
und ſchönen Tälern in der Nähe und ſchneebedeckten 
Bergen in der Ferne, mit ſeinen lieblichen Dörfern und 
Dörfchen, ſeinen freundlichen Städten und Städtchen, vor 
allem aber auch mit ſeinen lang vermißten Laub- und 
Nadelwäldern und dergl. eine ſehr angenehme; denn auch 
der Regen tat uns nach der bisherigen . ſehr wohl. 
Wenn wir nun dieſe reizenden Gegenden auf der Hinfahrt 
mit unſerm Sonderzuge durcheilt hatten, ſo blieb uns 
in dem jetzigen Zuge, der faſt alle 5 Minuten auf einer 
kleinen Station hielt, Zeit zur Betrachtung derſelben. 
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Mit Sehnſucht ſah ich der Ankunft des Zuges in Baſel, 
die gegen 8 Uhr abends jtattfand, entgegen, um dem 
Magen das lange Entbehrte zuteil werden zu laſſen. 
Ich verweilte einige Tage hier recht behaglich, während 
meine Reiſegenoſſen weiter fuhren. Und doch traf ich 
ſpäter auf der Reiſe über Heidelberg, wo ich auch mehrere 
ſchöne Stunden in angenehmer Erinnerung unſres erſten 
freundlichen Sonntagsmorgen verlebte, Würzburg, Bam— 
berg, Hof bis Leipzig im eleganten D-Zuge immer 
wieder Reiſegefährten, mit welchen ich die ſchönen Er- 
lebniſſe auf unſerer Mittelmeerfahrt immer wieder be— 
ſprechen konnte. Ja in Baſel, der größten Stadt der 
Schweiz, zum größten Teil am linken Rheinufer gelegen, 
habe ich recht angenehme Stunden verlebt; man konnte 
nun wieder in ſeiner Zunge reden und ein gutes Teil 
übrig gebliebenen franzöſiſchen Geldes los werden, da man 
in der Grenzſtadt alle Geldſorten annimmt. Die Bau— 
art iſt vielfach altmodiſch, man hält am Alten feſt. Schöne 
Gebäude ſind der Dom und die Univerſität. Der hier 
wachſende Wein wird „Schweizerblut“ genannt und iſt 
angenehm zu trinken. 

Im ſchönen Heidelberg hatte ich auch einige Stunden 
bis zum nächſten Zuge zu warten; ich weilte an derſelben 
Stelle, wo wir eine ſo herrliche Morgenſtunde gleich zu 
Anfang unſrer Reiſe über das Mittelmeer genoſſen hatten. 
Wie nüchtern erſchien mir jetzt der Platz! Einſt waren 
wir alle in Erwartung auf das Künftige hier ſo wohl⸗ 
gemut vereint, jetzt zerſtreut in alle Winde. Dann ſah 
ich hier noch eine mitleiderregende Szene auf dem von 
Reiſenden lebhaft erfüllten Bahnhofe. Mitten unter den 
lebensfrohen Menſchen lag im Krankenkorbe ein verun— 
glückter Radfahrer, der ſchwer verletzt nach der Univerſi— 
täts⸗Klinik getragen wurde. Das Bild ſtimmte nicht zu 
der hier herrſchenden Fülle von Frohſinn und dem 
lebendigen Treiben. Mir rief es aber das dankbare 
Gefühl wach, daß wir alle auf der langen Fahrt ohne 
Unfall geblieben ſind. Und darum habe ich den kleinen 
Fall hier erwähnt. 

In Leipzig, unſerm ehemaligen gemeinſamen Ver— 
ſammlungsplatze, war allgemeine Trennung des letzten 


— 151 — 


Reſtes unſerer Geſellſchaft und doch fand in Halle, als 
ich in den Zug nach Halberſtadt ſteigen wollte, noch 
die „allerletzte“ freudige Begrüßung mit einem Ge— 
fährten ſtatt. Auch dieſer ſtimmte mit mir überein, 
daß die ganze Fahrt eine über Erwarten intereſſante und 
lehrreiche war und daß die Reiſeleitung für den ver— 
hältnismäßig geringen Preis Großartiges geleiſtet und 
und uns voll befriedigt hatte. — Auf der ſtillen Fahrt 
von Halberſtadt bis Blankenburg war mir Einſamen 
Muße gegeben, dankbar über die geſund und glücklich 
verlaufene Mittelmeerfahrt zu ſinnen und mich zu freuen, 
nun wieder in meinen geliebten Harzbergen mit ihren 
trauten Tannen-, Buchen- und Eichenwäldern weilen zu 
können, die ich jetzt bei der abendlichen Einfahrt in 
Blankenburg gleich im Dunkeln freudig begrüßte und 
nach der längeren Trennung, wenn es möglich wäre, 
noch einmal ſo ſehr ſchätzte. Ja das wird wohl jeder 
von uns empfunden haben, wie köſtlich und traulich es 
nach glücklich erlebter hochintereſſanter Reiſe, deſſen Ge— 
präge war „nulla dies sine linea“ (kein Tag ohne etwas 
Neues) nun wieder unter dem eigenen Dach war, ſelbſt 
das Zwitſchern der Sperlinge auf der Straße und das 
Singen unjres Kanarienvogels im Zimmer war uns ein 
anheimelnder Willkommensgruß. 

Wenn wir uns nun alle wieder in unſerm altge— 
wohnten Berufe befinden, ſo wird mitten im Sturm und 
Drange des Daſeins ſchon ein flüchtiger Gedanke an die 
köſtlichen Stunden und Tage auf dem Meere und in 
fernen Landen genügen, um uns hochgemut zu jtimmen. 
Wir werden auch gern der Reiſeleitung und der unter 
uns entſtandenen netten Bekanntſchaften gedenken, die 
Anſpruch auf Dauer erheben können. Im allgemeinen 
aber war der Verkehr unter einander, wenn man die 
Verſchiedenheit der Charaktere und Eigenheiten, ſowie des 
Standes und des Alters bedenkt, ein recht erfreulicher. 
Für einige junge Herzen iſt die Reiſe ſogar Veranlaſſung 
in einem ſüßen Bande geworden, das demnächſt unter 

yrthe und Schleier unauflöslich werden wird. Glück, 
im Glück geboren, möge es Frucht dauernden Glücks 
bringen! 


Be 


Sollten nun meine geehrten Mitreiſenden, ſowohl 
Damen, welche alle ſo Erſtaunliches geleiſtet haben, als 
auch Herren, unter welchen einige mit ihrem liebens— 
würdigem Humor die ganze Geſellſchaft „angeſteckt“ 
haben, ſollten dieſelben in dieſem Buche nicht alles finden, 
was ſie vielleicht erwartet haben, ſo gebe ich mich doch 
der Hoffnung hin, daß ſie immerhin an den täglichen 
und wohl gar ſtündlichen Verlauf der herrlichen Reiſe 
erinnert werden und ſich dadurch ihre beſonderen Erleb— 
niſſe wachrufen laſſen. Die übrigen geneigten Leſer 
werden gewiß aus dem Dargebotenen, das ich ja hätte 
noch umfangreicher geſtalten können, begreifen, daß wir 
uns gern wieder der bewährten Reiſeleitung anvertrauen 
und mit dem Ausruf ſchließen: 


„Auf! zur nächſten fröhlichen Fahrt!“ 


Wie aus verſchiedenen Bildern zu erſehen iſt, ſind dieſelben von 
Wörl's Reiſeverlag geliefert und werden deſſen Führer ꝛc. hiermit 
beſtens in Erinnerung gebracht. 
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